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Janusblicke. 
Dritter Artikel. 
Die große Lüge der Zeit und der dadurch beabſich— 
tigte Diebſtahl an der Kirche. 


Die Verwerflichkeit der Lüge iſt allgemein anerkannt und 
könnte höchſtens etwa von denen beftritten werden, welche den 
Andern zur Laſt gelegten Grundſatz: „der Zweck heilige die 
Mittel,“ mit überſchwenglicher Unverſchämtheit vor aller 
Welt ſelbſt practiziren, um durch Abwendung der ſonſt auf ſie 
gerichteten Aufmerkſamkeit den Leuten gehörig Sand in die 
Augen zu ſtreuen. Denn der Drang nach Wahrheit iſt Eigen⸗ 
thum jedes Menſchen und es bedarf keines geringen Grades von 
Furcht, die dem Knaben die erſte Nothlüge erpreßt, und keines 
geringen Grades menſchlicher Verfehrtheit, dem Menſchen die 
Lüge ſyſtematiſch anzuerziehen, und keines geringen Grades 
verblendeten Haſſes, die Lüge als ſchweres Geſchüͤtz aufzufahren, 
um durch fie gelegentlich die Kampfreihen der Gegner aufzu⸗ 
reiben oder wenigſtens doch zu lichten. Was ſo der naturge⸗ 
mäße Standpunkt ergibt, das hat eine hoͤhere Potenz, das 
Chriſtenthum, geweiht und geheiliget. Indem daſſelbe uns auf 
Grund poſitiver Offenbarungen belehrt, daß die Lüge des Ver⸗ 
ſuchers die Urquelle geweſen, aus welcher ſich die Ströme des 
Unheils über die Menſchheit ergoſſen haben, daß der Chriſt 
folglich vor Allem die Luͤge als eine Haupturſache der meiſten 
Uebel befämpfen müffe, um vielmehr die Wahrheit zur Geltung 
und zum Siege zu bringen, ſo iſt dadurch die Lüge im Allgemei⸗ 
nen fur vogelfrei erklart und für Jedermann als ein unnachſicht⸗ 
licher Aufhebung verfallener Marodeur bezeichnet worden. 
Fügen wir noch hinzu, daß nach chriſtlicher Weltanſchauung 
der böſe Feind, wie im Anfange, ſo auch noch jetzt, die beliebte 
Lügen⸗Taktik übt — Chriſtus nennt ihn den Water der Lüge 
und die Phariſäer deſſen Kinder, — um die Welt für ſeine Zwecke 
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zu gewinnen und in Bewegung zu ſetzen und im trüben Waſſer 
einen Fiſchzug Petri zu machen, ſo iſt klar, daß wir auf der⸗ 
gleichen widerchriſtliche Regungen um ſo aufmerkſamer zu fahn⸗ 
den haben werden, je unbeſtrittener es Sache des Chriſtenthums 
iſt, an die Stelle des trüben Schlammes der Lüge die Klarheit 
der Wahrheit zu ſetzen, und ſtatt der Schattenpartie verſuchter 
Ungerechtigkeit die Lichtſeite des Rechts zu ſtellen. Denn Wahr⸗ 
heit, Recht und Gnade ſind die glänzende Deviſe des Chriſten⸗ 
thums, oder, was daſſelbe ſagen will, der Kirche; Lug, Trug 
und unbarmherzige Haͤrte ſind die dunklen Waffen der Finſterniß. 

Sehen wir von den politiſch⸗ſozialen Lügen ab, deren theils 
offen, theils verſteckt liegende Minen den Völkerboden durch⸗ 
wühlt haben, und wo ſie noch nicht erplodirten, nur noch bedeu⸗ 
tendere Abzweigungen erwarten, um es mit deſto ſichererm Er⸗ 
folge thun zu können, und halten wir dagegen auf religiöſem 
Gebiete Umſchau, ſo iſt wohl ſeit Menſchengedenken kein bedeu⸗ 
tenderes und hartnäckigeres Lügengewebe geſponnen worden, als 
dasjenige, mit deſſen ſchillernden Faͤden das vor etwa drei Jahren 
gebaute Rongegebäude umzogen wurde: wir meinen die Ver⸗ 
mäntelung dieſes jungdeutſchen Inſtituts in dem bequemen Pa⸗ 
letot der Ehriftfatholizität, die ihm ſeine ehrſamen Vettern und 
Baſen am Tauftage als Pathengeſchenk verehrt haben. 

Es wird damit den Pflegevätern und Hätſchlern jenes außer⸗ 
kirchlichen Fragmentes nicht zu nahe getreten ſein, wenn es 
wahr ift, daß jede abſichtliche Verheimlichung und Entſtellung 
der Wahrheit Lüge genannt werden müſſe. Denn dies Kriterium 
läßt ſich an allen bisher dem Rongeanismus von ſeiner ſorg⸗ 
ſamen Pathenſchaft zugewendeten Benennungen erweifen. 

Darüber war man von allen Seiten einig, man müſſe der 
entſtehenden Sekte, um dem, nicht in Bethlehem, ſondern in 
Breslau gebornen Kindlein einige Anhaͤnger zu erwerben, den 
Namen der Fatholif chen um jeden Preis zuerkennen und feſt⸗ 
halten; dann werde es, meinte man, ein Leichtes ſein, einige 1 
Stockfiſche, unerfahrene Rothaugen, geſchmeidige Aale und 
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erſchrockene Schlammpeisker in den ausgelegten Netzen und 
Reuſen zu fangen; denn da es bei der Kirchenſpaltung des 
16. Jahrhunderts der größte Fehler geweſen ſei, die daraus 
hervorgegangenen Gemeinden lutheriſche genannt zu haben, 
fo müſſe man denſelben jetzo, durch die Erfahrungen der Ger 
ſchichte eines Beſſeren belehrt, klüglich vermeiden. Der Unbe⸗ 
fangene ſah zwar alſogleich, was es mit der Katholizität 
eines kirchlichen Fragmentes auf ſich habe, das weder auf eine 
allgemeine Verbreitung, noch auf das Vorhandenſein ſeit 
Chriſtus Jeſus, d. h. auf die Allgemeinheit der Zeit, noch 
auf die allgemeine Ulebereinſtimmung' aller Gemeindeglieder 
auch nur in Einer pofitiven Lehre, noch auf Angemeſſenheit 
füralle Zeiten und Völker Anſpruch machen konnte; als aber 
erſt die Biſchöfe, als befugte Organe der rechtmäßig katholiſchen 
Kirche, gegen die Friedensſtörer und deren Anhänger nicht ein⸗ 
mal nur, fondern wiederholt die Exkommunicatton verhängten, 
da wurde auch deu fimpelften Verſtande klar, daß hiermit eigent⸗ 
lich der Sache der Todesſtoß verſetzt worden, und daß, wollte 
man ſich nicht allzu ſehr blamiren, dem Dinge nun doch ein 
ſpezifiſch unterſcheidendes Merkmal der Katholizität oder der 
allgemeinen Allgemeinheit beigegeben werden müſſe. Die 
erſte Lüge hatte, wie man ſagt, nicht gezogen, und die Welt 
hatte an den todesmuthigen Männern des Lichtes das Luſtſpiel 
erlebt, daß ſie, zum Kirchthor hinausgewieſen, gleich ungezoge⸗ 
nen Kindern an der Pforte draußen fortwährend ſchrieen: „Wir 
ſind doch d'rin! wir ſind doch katholtſch!“ 

Man ſah ſich alſo abermals in der Verlegenheit, ſich den 
Kopf zu zerbrechen, ſollte der unvorhergeſehen erlittnen Nieder⸗ 
lage aufgeholfen werden. Aber, wie es manchmal bei Pathen⸗ 
ſchmauſereien zu geſchehen pflegt, daß, falls Spirituoſa die 
Köpfe ſchon etwas erhitzt haben, bei aufgeworfenen Streit⸗ 
fragen heftige Worte, drohende Gebehrden und grimmige Blicke 
gewechſelt werden, in ähnlicher Weiſe ſpaltete fich auch bei den 
fraglichen Berathungen das Lager der Ronge⸗Tauf⸗Aſſiſtenten, 
deren ein Theil auf „deutſch⸗katholiſch,“ deren anderer auf 
„chriſt⸗katholiſch“ erkannte. Beide Zuſätze indeß find nicht 
weniger unwahr, als das ihnen gemeinſame „katholiſch.“ 

Was zunächſt das Prädikat „deutſch⸗ katholiſch“ anlangt, 
ſo wurde durch Annahme deſſelben eine erſtaunliche Inkon⸗ 
ſequenz an den Tag gelegt, ſofern man in dem Augenblicke, in 
welchem man mit echt deutſcher Michelnatur ein erfünftelte# 
Deutſchthum heuchelte, die zu Grabe getragene ſogenannte 
franzöſiſch⸗kathol. Kirche nachaͤffte. Die Leutchen hatten dabei 
nur zwei Kleinigkeiten vergefien: erſtens nämlich, daß die vor⸗ 
züglich durch die Sprachverſchiedenheiten bedingten Nattonali⸗ 
täten eine Folge des Thurmbaus von Babel und folglich der 
Sünde menſchlicher Hoffart ſeien und zweitens, daß die Kirche 
keinesweges die Nationalität eines Volkes aufheben, ſondern viel⸗ 
mehr nur dergeſtalt mit dem Geſetze chriſtlicher Bruderliebe 
durchdringen wolle, daß man zu der Einſicht gelange, wie auf 
dem Gebiete des Glaubens, alſo vor Gott, weder Italiener noch 
Deutfcher, weder Grieche noch Franzoſe gelte, ſondern nur der 
Menſch. Es kann kein erhabeneres Friedenspfand zwiſchen 
den verſchiedenen Menſchenragen geben, als dieſen ſchon vom 
heil. Paulus in gleicher Anſchauung angedeuteten Brennpunkt 
chriſtlicher Liebe, und wer Hs ihn ankämpft, der verfündiget 
ſich an den höchften Intereſſen der Menſchheit. Danach beur- 
theilt erſcheint natürlich auch die hochmüͤthige Phraſe, daß grade 
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Deulſchland von Gott zur Verwirklichung des echten Chriſten⸗ 
thums berufen jei, als eine lügneriſche Erdichtung. Achten wir 
aber auf das Weſen des Ausdruckes: „deutſch⸗katholiſch“ 
ſelbſt, jo dürfte wohl kaum Jemandem entgehen, daß hierin zwei 
ſich ebenſo wechſelweis ausſchließende Begriffe gegeben ſeien, 
wie etwa: eine enge Weite, ein viereckiger Kreis. Denn, was 
katholiſch, allgemein iſt, kann nicht ausſchließlich Eigen⸗ 
thum des Deutjchen fein; das Allgemeine iſt eben weder 
deutſch, noch ansich, weder engliſch noch türkiſch, ſondern wie 
z. B. Verſtand, Vernunft, Gedächtniß, freier Wille, Gewiſſen, 
menſchhettlichz der Herr hat daher Nationalkirchen nicht 
geſtiftet, weil dies dem Grundſatze allgemeiner Bruderliebe 
um des Allen gemeinſamen Gottes willen geradezu wider⸗ 
ſprechen würde. Ergibt ſich hieraus, daß Deutſchkatholtzis⸗ 
mus ein Ding der Unmöglichkeit ſei und gar nicht eriſtiren 


konne, jo muß noch hinzugefügt werden, daß man in der An- 


wendung dieſes Phantoms auf die losgeriſſenen kirchlichen 
Fragmente nicht nur ſehr unglücklich, ſondern auch unredlich 
geweſen iſt; unglücklich, indem man, unter dem glänzenden 
Aus hängeſchilde einer allgemeinen religiöfen Vereinigung 
Deutſchlands nur eine größere Zerflüftung deſſelben herbeige— 
führt bat, ſofern einerſeits eine neue Sekte entſtand, andererseits 
Katholiken und Proteſtanten abermals ſyſtematiſch gegen ein⸗ 
ander gehetzt wurden; unxedlich aber, indem man die wahren 
Katholiken als undeutſch, als Feinde des Vaterlandes, als 
Römlinge und Sclaven des Auslandes zu ſtempeln ſuchte, wäh⸗ 
rend doch der Katholtzismus, wie die deutſche Geſchichte be⸗ 
zeugt, ſein Vaterland noch nie an das Ausland verrathen hat, 
ſondern im Gegentheile die zuverläßigſte und ſicherſte Schutz⸗ 
mauer gegen den Vandalismus des Oſtens und gegen die An⸗ 
maßung des Weſtens geweſen iſt. Ohne ihn würde höchſt 
wahrſcheinlich das ganze ſüdliche und weſtliche Europa dem 
Halbmonde, das nördliche Deutſchland dem griechifchen Kreuze 
anheimgefallen ſein. 5 

Iſt nun ſo die Deutſch⸗Katholizität des Rongefragmentes 
theils als Unmöglichkeit, theils als Unwahrheit der Zeit nach⸗ 
gewieſen worden, ſo kann daſſelbe noch viel leichter rückſichtlich 
der vorzüglich aufgegriffenen Bezeichnug „chriſt⸗katholiſch“ 
geſchehen. Es duͤnkt uns überhaupt, als wolle dieſes Prädikat 
ſelbſt der rechtmäßigen Kirche nicht recht zupaſſen, weil daſſelbe 
mindeſtens eine Tautologie enthält, d. h. in beiden Begriffen 
ein und daſſelbe beſagt. Die katholiſche Kirche nämlich tft nie 
eine heidniſche, antichriſtliche, jüdiſche geweſen; ſchon das Wort 
Kirche allein ſchließt den Begriff der Chriſtlichkeit in ſich, 
ſofern erſt ſeit der Anpflanzung des Chriſtenthumes von einer 
Kirche überhaupt und zwar von der Einen Kirche Jeſu Rede 
iſt. Wahrſcheinlich iſt dieſe ungehörige Begriffsverſchmelzung 
einſt privative vorgenommen worden zu einer Zeit, als die Bes 
nennung „roͤmiſch⸗katholiſch“ von offnen oder geheimen Gegnern 
der Kirche in verkehrtem, mißliebigem oder gar verächtlichem 
Sinne gebraucht wurde; denn die kirchlichen Bekenntniß⸗ 
ſchriften, z. B. das Concilium Tridentinum und der Katechis⸗ 
mus Romanus haben ſich unſers Wiſſens des Ausdrucks 
Ichriſt⸗katholiſch,“ d. i. dieſes in zwei Worten ausgeſprochnen 
Einerlei, nicht bedient. Es würde, um dies hier mit anzu⸗ 
ſchlteßen, auch ſehr unklug fein, die Bezeichnung „römiſch⸗ 
katholiſch“ je fallen zu laſſen oder auch nur weniger zu ge⸗ 
brauchen, weil damit zunächſt in ſehr treffender Weile an die 
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Oberhoheit des Nachfolgers des hl. Petrus zu Rom und dann 
an den Gegenſatz mit der griechiſchen Kirche erinnert wird, die 
ſich ebenfalls „Fatholiſch“ nennt. Wenn ſchon fomit aus den 
angegebenen Gründen auf das „Chriſt⸗ katholiſch“ von 
römiſch⸗fatholiſcher Seite etwa verzichtet werden könnte, ſo 
duͤrfen wir doch nicht gleichgiltig zuſehen wollen, wenn ſich da⸗ 
mit eine Sekte ſchmücken will, und mit dieſen fremden Federn 
geziert gegen die rechtmäßige Kirche zu opertren unternimmt, 
weil das in Rede ſtehende Prädikat, wenn irgend einer Genoſſen⸗ 
ſchaft, einzig und allein rechtlich nur der Kirche zukommen 
würde. Ja es liegt hiezu um ſo mehr Veranlaſſung, ſogar eine 
moraliſche Nöthigung vor, weil das „Chriſt⸗katholiſch,“ auf 
das Rongefragment angewendet, thatſächlich eine Unwahrheit 
in ſich ſchließt, die nicht genug bekämpft werden kann. Es iſt 
bekannt, daß man religiöfe Gemeinſchaften von jeher entweder 
nach ihren Stiftern oder nach einem ihrer Hauptlehrſaͤtze be⸗ 
nannt hat; ſo z. B. die Antitrinitarier, die Arianer, die Lutheri⸗ 
ſchen, die Calviner, die Wiedertäufer u. ſ. w. Man darf dieſes 
Kriterium nur anwenden, um zu erkennen, daß das Rongefrag: 
ment ſich, wie fonft immer es wolle, nur nicht auschließlich 
ch riſt⸗katholiſch“ nennen dürfe; denn für's Erſte wiſſen wir 
Alle, daß Chriſtus nicht ſein Gründer war, und zweitens, daß 
es mit ſeinem Glauhen an Chriſtum übel, ſehr übel ſtehe, ja, 
daß überhaupt ein ſolcher Glaube nicht vorhanden iſt, nachdem 
man bald vorweg die Göttlichkeit des Meiſters geleugnet und 
verworfen, feine Wunder als fromme Taͤuſchungen, feine Auf- 
erftebung und Himmelfahrt als Mythe erklärt hat. Man 
nannte Scipie, den Zerftörer Carthagos, den Afrikaner, mit 
nicht beſſerem Rechte darf ſich das Rongeftagment „chriſt⸗ 
katholiſch“ nennen. — 5 5 

Es ſcheint auffällig, daß bei ſo klarer Sachlage unſere mit 
dem Idol der Wahrheit und des Fortſchritts ſich brüſtende 
Zeit die lügneriſche Benennung „deutſch- und chriſt⸗katho⸗ 
liſch“ gleichwohl hat zu ihrem Eigenthume machen können. 
Den Schlüffel zur Erklarung dieſer Thatſache findet man theils 
in dem rechtswidrigen Benehmen der Preſſe, theils in der 
natürlichen Oppoſition gegen die Kirche, theils in der nichts 
weniger als liebenswürdigen Indolenz mancher Katholiken. 
Die Preſſe übernahm zunächſt den Magdsdienſt, mit aller nur 
erdenklichen Beharrlichkeit der neuen Sekte das Prädikat einer 
„deutſch- und chriſt⸗katholiſchen“ aufzuprägen und zu erhalten; 
alle darüber erfolgten Belehrungen und Zurechtweiſungen, fo 
überzeugend und wie hart fie auch fein mochten, blieben unbe- 


rückſichtiget; man hätte ja ſonſt der Sache nicht zu dienen ver⸗ 


mocht, der man auf die Beine helfen wollte, und die Kirche 
nicht kranken können, der man zu Leibe wollte! Mitten in dieſen 
Bestrebungen hat man ſich aber in die endlich wohl erkannte 
Unwahrheit fo feſt verrannt, daß man ſich davon nicht mehr 
losreißen kann und zur Stunde noch nach wie vor in offenbarer 
Unwahrheit verharrt; ein Beweis zugleich, daß auch die eifrigſten 
Fortſchritts männer in gewiſſen Dingen ſtabil fein und werden 
können. Die proteſtantiſche Opposition fand das Verfahren pro⸗ 

bel; es war ihr längſt ein Dorn im Auge geweſen, daß die 
katholiſche Kirche ſich nicht nur rechtlich, ſondern auch that⸗ 
Ächlich als Inhaberin und Hüterin alles poſitiven Chriſten⸗ 

ums gerirt hatte; und als die Leidenſchaften mit Hilfe der 

reſſe genug aufgeſtachelt waren, fühlte man ſich, von Haß 
egen die alte Mutter entbrannt, ſtark genug, das ihr vorſaͤtzlich 
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hinweggezerrte Palladium ausſchließlicher Chriſtlichkeit oder 
Katholizität mit großer und anerkennenswerther Selbſtverleug⸗ 
nung faſt gewallſam einer Partei aufzuheſten, die undankbar 
genug war, ſich in Bälde an den eignen Schutzherrn zu ver— 
greifen, wie ja auch oft genug der Kuckuk die ihn nährende 
Grasmüde, feine zärtliche Mutter, verzehrt. Bei einftimmig fo 
gutem Zeugniſſe für eine kirchlich verworfene Sache waren die 
Katholiken anfänglich allerdings empört über die lügenhafte 
Arroganz, weiß für ſchwarz und ſchwarz vor aller Welt als weiß 
erklaren zu wollen; allein fie lernten ſich endlich in das voraus» 
fichtlich Unvermeidliche fügen, die angethane Ungerechtigkeit 
dulden und beſſeren Zeiten entgegen harren, die, wie oft, ſo auch 
hier die Schiedsrichterin zwiſchen Recht und Unrecht abgeben 
würden. Wollten wir auch das nicht geradezu tadeln, ſo müſſen 
wir doch unſere Stimme um ſo ſtärker dagegen erheben, daß 
einzelne Katholiken dadurch bereits ſich haben zu ſolcher Indo⸗ 
lenz verleiten laſſen, daß ſie mit Verleugnung alles Rechts⸗ 
gefühls, mit Hintanſetzung ihrer kirchlichen Güter, lediglich aus 
Menſchenſcheu fich ihrer Katholizität begeben, indem ſie keinen 
Anſtand nehmen, in Wort und Schrift eine Partei als „deutſch⸗ 
und chriſt⸗katholiſch“ zu bezeichnen, die es am wenigſten ver⸗ 
dient, und von der Kirche als ihr nicht angehörig, geradezu aus⸗ 
eſchieden worden iſt. Wenn wir aber ſelbſt Riemen von unſerm 

ücken ſchneiden, um ſie Andern anzubieten, dürfen wir uns 
denn dann noch wundern, wenn die Andern ein Recht zur Klage 


zu haben vermeinen, falls wir ihrem Riemenſchneidemeſſer den 


Rücken nicht geduldig genug hinhalten, ſobald ſie denſelben zu 
ihrem Beſten einer ſolchen Operation unterwerfen wollen? 

Um der Andern Beſtes nämlich handelt es ſich hiebei. Man 
beabſichtigt durch die gewaltſame Uſurpation des Namens 
„katholiſch“ nichts anderes, als einen Diebftahl an der 
Kirche. So wunderlich dies klingen mag, ſo wahr iſt es; denn 
ein Diebſtahl iſt es, einer Perſon oder einer Körperſchaft ihren 
wohlerworbenen, rechtmäßigen Beſitz zu entreißen. Die Kirche 
Jeſu führt den Namen der katholiſchen ſeit undenklichen Zeiten 
und keine Sekte hat es gewagt, ihr denſelben ſtreitig zu machen; 
verſucht man es jetzt, ſo iſt es das geſetzwidrigſte Beginnen, ein 
durch viele Jahrhunderte verjährtes Beſitzthum der Kirche zu 
nehmen; es iſt noch mehr: was rechtmäßig den Namen „katho⸗ 
liſch“ trägt, erfreut ſich ſeit dem weſtphäliſchen Frieden mannig⸗ 
facher ſtaatlicher Rechte; auch nach dieſen werden jene greifen, 
die ſich widerrechtlich des katholiſchen Namens bemächtigen 
wollen; es iſt endlich noch mehr: es iſt ein intendirtes Seelen 
kapern, indem man unter der Form einer gehorfams- und 
geſetzesloſen, folglich aͤußerſt bequemen Katholizität, der wahren 
katholiſchen Kirche Seelen zu entführen ſucht, um auf dieſe 
Weiſe die Rongeftaction aus dem Mutterhauſe der Kirche ſelbſt 
heraus zu bereichern. 

Das Intereſſe der Wahrheit überhaupt, das Jutereſſe unſerer 
Mutterkirche beſonders fordert es, daß wir im Kampfe gegen 
dies Treiben nicht erſchlaffen, ſondern alle uns zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mittel dagegen in's Feld rufen. Die Staatsgeſetze haben 
und nicht zu ſchützen vermocht, denn ſelbſt in amtlichen Erlaſſen, 
auf welche daß Geſetz ſich lediglich bezogen, hat man die Sekti⸗ 
rer dennoch „chriſt⸗katholiſch“ genannt, wie denn erſt neulich in 
der Oderztg. in anſcheinlich amtlichen Zählungen die Seftirer 


als „Chriſtkatholiken“ aufgeführt wurden. Wenn ein berühmter 


Diplomat behauptet hat, die Sprache habe die Beſtimmung, die 
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Gedanken des Menſchen zu verheimlichen, ſo ſcheint leider unſere 
Zeit durch und durch diplomatiſch geworden zu ſein; denn ihre 
Sprache will aus übergroßer Humanität nie die rechten Benen⸗ 
nungen finden: die Tugend heißt Laſter, der Gehorſam Knecht 
ſchaft, die Demuth Schwäche, Frömmigkeit Heuchelet und derlei 
mehr. Auch mit der ſtaatlichen Benennung der in Rede ſtehen⸗ 
den kirchlichen Fraction als „katholiſcher Diſſidenten“ können 
wir uns keineswegs einverſtanden erklären, weil, wer wie dieſe 
mit der Kirche in weſentlichen Glaubens punkten diſſentirt, keines 
wegs mehr katholiſch iſt, weil die Kirche ſelbſt fie als unkatho⸗ 
liſch“ aus ihrer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen hat, weil endlich 
darin eine Nichtachtung des kirchlichen Richterſpruches zu liegen 
ſcheint. Das bloße Wort „Diſſident“ aber würde offenbar zu 
wenig ſagen, ſo fern, wer in unweſentlichen Dingen mit der 
Kirche diſſentirt, immerhin noch Katholik bleibt. Die beſte 
Heilſalbe für dieſes Erzeugniß einer die Unwahrheit vertre⸗ 
tenden Zeit iſt die richtige Benennung des kirchlichen Fragments, 
die wir füglich nach der althergebrachten, in ſolchen Fallen 
üblichen Sitte auffinden können. Was nämlich von der Kirche 
ausgeſchloſſen iſt, iſt nicht mehr Kirche, ſondern Sekte. Ihr 
Name richtet ſich ſtets nach ihrem Gründer oder nach einer 
ihrer hervorſtehenden Glaubenslehren. Wer Gründer war, iſt 
bekannt: Ronge, und folglich der Name Rongeaner (Anhänger 
Ronges) gerechtfertigt. Oder, zieht man es vor, nach der 
Glaubenslehre der fraglichen Sekte zu verfahren, was in dem 
Falle laut erklärter Glaubensloſigkeit freilich ſchwerer iſt, ſo 
dürfte der Name „Neu⸗Arianer“ am bezeichnendſten ſein, ſofern 
dieſe, wie die Alt⸗Arianer, den Grund- und Eckſtein alles 
Chriſtenthumes, Jeſum, den Gottſohn, verworfen haben. 

Dieſe einzig entſprechenden Benennungen wollen wir im 
Dienſte der Wahrheit, wie im Intereſſe der Kirche feſthalten in 
Wort und Schrift, damit wir nicht unklugerweiſe unſeres eige⸗ 
nm Schmuckes uns enkleiden, unſerer eigenen Waffen uns bes 
geben und außerdem an der Kirche zu Suͤndern werden, indem 
wir, was fie als völlig unkatholiſch verworfen hat, im Gegenſatz 
zu ihr gleichwohl als katholiſch anerkennen. So kann, ſo muß, 
ſo wird die Wahrheit endlich doch ſiegen, wenn auch die halbe 
Welt gegen fie geſchaart ſtünde. Die Fledermaͤuſe fliegen nur, 
fo lange es daͤmmert; wiſſen wir thatkraͤftig und beharrlich fort- 
während die Helle der Wahrheit zu unterhalten, dann werden 
Fledermäuse und die übrigen Liebhaber der Dunkelheit das Feld 
räumen, welches dem Lichte der Wahrheit gebührt. 


— —— 


Die ehemalige Conſtitution des Kirchenſtaats. 


Bekanntlich hat Pius IX. kürzlich bei Gelegenheit der ihm 
am 12. Februar dargebrachten Demonſtration gegen die um ihn 
Verſammelten die Aeußerung gethan: das Wort „Conſtitution“ ſei 
im Kirchenſtaat nichts Neues. Ein roͤmiſches Blatt, die „Bilancia,“ 
gibt nun über dieſe ehemalige päpſtliche Verſaſſung folgende Aufſchlüſſe: 
„Noch im 16. Jahrhundert, als Europa unter die drei deſpotiſchſten 
Fürſten der Erde getheilt war, hatte die päpftliche Regierung bei⸗ 
nahe die nämlichen repräſentativen Formen, deren jetzt verſchiedene 
europäiſche Völker ſich rühmen. Die Gemeinden des Staates ſandten 
ihre Abgeordneten — Agenten oder Redner (Dratoren) genannt — 
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nach Rom. Und es war dies nicht etwa bloß ein leeres Schau⸗ 
ſpiel, ſondern die Gemeinden beſaßen damals die Initiative der Ge⸗ 
ſetzgebung, die Cenſur über die Handlungen aller Beamten der 
richterlichen und vollziehenden Gewalt, die Befugniß, die Steuern 
(reſp. Subſtdien) zu bewilligen und zu vertheilen. Wer an der 
Richtigkeit dieſer Angaben zweifelt, möge nur das römiſche Bulla⸗ 
rium aufſchlagen und die Verordnungen (constitutienes) 114 
Pauls III., 153 Julius III., 202 Clemens VII., 61 Gregors XIII., 
leſen, um ſich zu überzeugen, daß die Municipien Theil an der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt hatten — denn ſie beriethen die Geſetze und legten 
ſie dann dem Fürſten zur Genehmigung vor, — daß ſie die öffent⸗ 
lichen Abgaben votirten und vertheilten, daß ſie jährlich das Ver⸗ 
halten der Gouverneure, Statthalter, Präſidenten, von welchem 
Range ſie ſein mochten, einer Kritik unterzogen. Zwar bildeten 
die Vertreter der Gemeinden keine Geſammtkörperſchaft, keine Kammer 
in Rom. Aber dieſe Form der Vertretung hing eben mit der eigen⸗ 
thümlichen Autonomie zuſammen, deren ſich damals unſere Ge⸗ 
meinden erfreuten. Im Mittelalter entbehrten bekanntlich die italie⸗ 
niſchen Municipien jener Gemeinſchaft der Geſetze, welche heutzu⸗ 
tage die Nationaleinheit bildet. Jede Stadt, jedes Land, jeder Flecken 
hatte ſeine beſonderen Privilegien, weshalb denn auch ein Deputirter 
nicht die ganze Nation, ſondern nur die Gemeinde vertreten konnte, 
von der er fein Mandat hatte. Außer der Repräſentation der Ge: 
meinden beſaßen wir einen Senat (Senato conservatore), eine 
obere Kammer, nicht von Pairs, ſondern von Cardinälen, welche 
in einem Conſiſtorium ihre Berathungen pflogen. Obgleich dieſe 
nur aus Geiſtlichen beſtand, fo war doch der eigentliche Gedanke, 
ver ihr in Bezug auf weltliche Angelegenheiten zu Grunde lag, der: 
eine ariſtokratiſche Corporation zu haben, welche die Wirkſamkeit 
des in der Repräſentation der Gemeinden verkörperten demokratiſchen 
Princips mäßigte. In der That gehörten zu der Zeit, von welcher 
wir ſprechen, alle Magnaten⸗Familien des Staats und Italiens zum 
heil. Collegium, und die Namen der Colonna, der Orſini, der 
Gonzaga, Farneſi, Medici und d' Eſte wogen wohl die vieler englis 
ſchen und franzöſiſchen Pairs auf. Hätte Sirtus V. nicht dieſes 
unſer politiſches Gebäude von Grund aus vernichtet, indem er das 
Cardinals⸗Collegium in jo viele beſondere Congregationen theilte, 
durch die Verordnung (constitutio) 42 $. 8 den Gemeinden es 
unterfagte, ihre Deputirten nach Rom zu ſenden und den Munieipal⸗ 
corporationen viele Befugniſſe entzog, ſo würden wir heutzutage eine 
den verſchiedenen conſtitutionellen Staaten Europas mehr oder minder 
ähnliche repräsentative Regierung begen. Nach Abſchaſfung der 
Sonderſtatuten der Städte und Landschaften und nach Annahme 
eines gleichen Geſezes für alle päpftlichen Unterthanen mußte noth⸗ 
wendig auch die Form der Vertretung der Gemeinden eine Aende⸗ 
rung erfahren, weil, nachdem das Geſetz fur alle Unterthanen Eines 
geworden, die Deputirten der Municipien zu Deputirten der Nation 
wurden, welche die Rechte der alten Munitipalkörperſchaften, nämlich 
Theilnahme an der Geſetzgebung, Bewilligung und Vertheilung der 
Staatsauflagen und Kritik des Verfahrens der Miniſter ausgeübt 
haben würden. Vielleicht wäre auch mit der obern Kammer eine 
Aenderung in der Art vorgenommen, daß ſie diejenigen großen Fa⸗ 
milien, von welchen keine Mitglieder dem geiſtlichen Stande ange⸗ 
hören, in ihrem Schooß aufgenommen hätte.“ 
g . (A. P. 3.) 
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Bücher - Anzeige- 


Thomas Morus, Rorde Kanzler von England. Hiſtoriſches 
Gemälde der deſpotiſchen Willkürherrſchaft Heinrich VIII. und 
des großen Abfalls von der katholiſchen Kirche, nebſt einer Skizze 
der Folgezeit. Nach authentiſchen Quellen bearbeitet, und unſe⸗ 
rer Zeit der kirchlichen Bewegung in Deutſchland zur Schau und 
Betrachtung aufgeſtellt von J. H. Thommes, Domcapitular, 
Ritter des St. Gregor⸗Ordens. Augsburg, 1847. Verlag 
der Math. Riegerſchen Buchhandlung (Johann Peter Himmer). 

Preis 1 Rthlr. 5 

Wenn je ein Werk der Neuzeit die ganze katholiſche Leſewelt, und 
leden unbefangenen Geſchichtsforſcher in hohem Grade anſpricht und 
öffentliche Anerkennung vernient, ſo if dieſe Lebens- und Leidensge⸗ 


ſchichte des großen Thomas Morus, des würdigſten Lordkanzlers 


von England und des glerreichften und ſtandhafteſten Laien und Mär⸗ 
tprers für den Primat des Papſtes und der heil. katholiſchen Kirche. 
Der ehrwürdige Biograph hat mit größter Sorgfalt und Wahrheits⸗ 
liebe nach dreihundert Jahren dem großen Manne ein Denkmal 
errichtet durch Herausgabe dieſes Werkes, das ſeinen tiefen Studien 
der Geſchichte, und ſeinem Scharfblick in Beurtheilung des Getriebes 
unſerer Tage in unſerer deutſchen Literatur einen ehrenwerthen Nas 
men fern muß. Schon ſehr anſprechend iſt die Vorrede (XXIII S.), 
zugleich auch eine ernſte Umſchau in Deutſchlands Gegenwart. Er 
ſchließt fie alſo: „Und nun ſei uns erlaubt, zu den mancherlei Bil⸗ 
dern aus dem 16. Jahrhundert ein Seitenſtück in der literariſchen 
Gemälde⸗Gallerie zur Schau und nähern Betrachtung aufzustellen, 
das ſchon deshalb Intereſſe erregen dürfte, da die in unſerer Zeit ſo 
ſtürmiſch wieder aufgeworfene und erörterte Frage über Hierarchie 
und Papſtthum den Gegenſtand der Darſtellung bildet. Thomas 
Morus hat dieſe große Frage nach feiner feſtbegründeten Ueberzeugung 
beantwortet, und für vieſe Ueberzeugung Gut und Blut geopfert.“ 
Der erſte Theil, beſtehend aus 26 Kapiteln, die ein höchſt inter⸗ 
eſſantes Gemälde in kunſtgerechter Wahl von Licht und Schatten bil⸗ 
den, wie das ganze Werk, hat Pascal's Wort zum Motto: „Allez! — 
la faveur du roi vous attend.“ Vorzüglich rührend iſt das Nacht: 
geſpräch des Sir Thomas Morus mit ſeinem Freunde Fiſcher, dem 
Viſchofe von Rocheſter, der ihn abmahnen will, die hohe Stelle eines 
Lordkanzlers aus der Hand des Königs Heinrich, der ſich von ſeiner 
rechtmäßigen Gemahlin Katharina durch den Papſt ſcheiden laſſen, und 
die Hofdame Anna Bolein ehelichen wollte, anzunehmen. „Ich fürchte 
nichts, ſprach Morus, denn ich vertraue auf Gott!“ — Ach, mein 
Freund, erwiderte der gute Biſchof, glaubt mir, Alles wird ſich gegen 
euch verſchwören. Eine traurige Ahnung ſagt mir, daß ihr dem 
Zorne dieſes auffahrenden grauſamen Fürſten nicht entgehen werdet. 
orus! der Kampf iſt zu ungleich, um nur einen Augenblick noch 
hoffen zu können. Ei, erwiderte Morus beiter, ſtatt der einfachen 
Inſchrift auf meinem Grabſteine: „Hier ruht Thomas Morus,“ wird 
man dann mit goldenen Lettern leſen: „Hier ruht der Lordkanzler 
von England!“ „Morus!“ rief der Biſchof,“ Euer Scherz über eine 
IN hochwichtige Sache ift mir zu peinlich, wollt ihr euch denn abſicht⸗ 
ich verderben? Ich beſchwöre euch, nehmt die Beſtallung nicht an; 
ſelbſt will dem Könige eure Weigerung bringen.“ „Nein, nein,“ 
Ale Morus, „ich bin entſchloſſen, unwiderruflich entſchloſſen.“ — 
ae du wülg ee! Nun, fo möge ber Himmel dir beiſtehen, ſagte 
. Biſchof reſignirt, aber möge dann der allgütige Gott 
meine Stimme vernehmen und meine Gebete erhören! Höre, Morus, 
gen dieſelben Gefahren uns vereint treffen, und wenn der Greis 


nicht etwa früher hinübergeht, als der kräftige Mann, ſo möge der 
Tod uns beide hinraffen in derſelben Stunde!! (15. Cap.) Der 
erſte Theil fließt mit der Niederlegung der Kanzlerwürde und feiner 
Rückkehr in das Stillleben ſeiner Familie in ſehr anziehender Schil⸗ 
derung deſſelben. N 

Der zweite Theil, in 25 Kapiteln und einem Nachtrage als Skizze 
der Folgezeit, hat aus dem eigenhändigen Traktate des Thomas Morus 
das treffende Motto: „Quod pro fide mors fugienda non sit!“ 
„Für den Glauben ſelbſt den Tod nicht ſcheun', wird in Ewigkeit dich 
nicht gereu'n!” — Das hiſtoriſche Gemälde beginnt mit der Ver⸗ 
ſammlung der Biſchöfe in der Weſtminſterabtei, die vor dem bloßen 
Worte: „praemunire,“ von Schrecken ergriffen waren, aber noch 
mehr, als plötzlich die Flügelthüren des Saales ſich geöffnet, und der 
verſchmitzte Cromwell als Abgeordneter des Königs das freiwillige 
Geſchenk von hunderttauſend Pfund im Namen des Königs voll 
Gnade und Huld von der Geiſtlichkeit anzunehmen verſprach; ſogleich 
aber beiſetzte: „der König macht nur eine und eine ſehr leichte 
Bedingung, daß ihr nämlich in der Schenkungsakte ihn als ein⸗ 
ziges Oberhaupt der Kirche und der Geiſtlichkeit von England 
anerkennt.“ — Die Viſchöfe waren allgemein beſtürzt. Keiner wagte 
zu reden; endlich begann der greife Biſchof von Rocheſter: „Meine 
Herren! Wer iſt der Gottloſe, der uns eine Zumuthung machen kann, 
wie man ſie nicht gehört, ſeit Menſchen in geſelligem Verbande leben?! 
Was will man in dieſem Augenblicke von uns? Verlangt man nicht, 
daß wir uns Gott gleichſtellen ſollen, indem wir die kirchliche Ober⸗ 
gewalt einem weltlichen Fürſten übertragen, einem Menſchen, welcher 
nicht das geringſte Recht darauf haben kann? Sollen wir denn heute 
fagen, wie unfer Herr Jeſus Chriſtus zu ſeinem Apoſtel Petrus: „Ich 
gebe dir die Schlüſſel des Himmelreichs; Alles was du auf Erden 
binden wirft, fol auch im Himmel gebunden ſein?“ — Und wenn 
wir wirklich ſo hochmüthig und verwegen ſein wollten, woher jollten 
wir die Macht nehmen, es auszuführen?! Hört, rief der fromme 
Biſchof voll heiligen Eifers, mit Nachdruck ſich an Cromwell ſelbſt 
wendend, ſagt dem Könige, unſerm Herrn, man habe ihn in Irrthum 
geführt; er möge ſich an die Worte des Sohnes Gottes erinnern: 
„Ich habe euch geſandt, wie mich mein Vater geſandt hat,“ und dann 
fragt ihn, ob er ſich zu den Hirten der Kirche zähle; ob er ſie für 
ſeine eigne Braut halte; ob er ein Apoſtel oder ein Kirchenlehrer feiz 
ob er wie wir Brodt und Wein in den Leib Chriſti verwandeln könne. 
Ja, ſagt ihm, wenn er alles dieſes ſei und vermöchte, auch die ganze 
katholiſche Kirche ſelbſt ihn vorher noch als Oberhaupt aner⸗ 
kennen müſſe, und daß wir, ein ſo geringer Theil der Chriſtenheit, der 
ganzen Kirche über den Erdkreis ein Oberhaupt zu geben am aller⸗ 
wenigſten vermögen! Geht, damit die Majeſtät des Königs nicht 
länger bloßgeſtellt bleibe; denn man hat ihm ein Verlangen eingeflößt, 
welches nicht erfüllt werden kann.“ Cromwell, erdrückt durch die 
Gewalt dieſer Worte, ſtand auf und verließ ſogleich den Saal, und 
ruhete nimmer, bis diefer fromme Biſchof und fein Freund Thomas 
Morus mit dem größten Theile der Biſchöͤfe und Aebte des Reiches 
unter dem Beile bluteten. — 

In den weitern Abſchnitten wird erzählt, wie die Königin Katharina 
vom Hofe vertrieben wird; die Nacht in Weſtminſter und die Nonne 
von Kent; vie Vorbereitung zur Hochzeit und der Abſchiedsbrief der 
Königin; Heinrich VIII. Vermählung mit Anna Bolein. Cromwell 
und Cranmer beim Könige. Neue Intriguen gegen Geiſtlichkeit und 
Papſt u. ſ. w. Die Succeſſtons⸗Akte. Letzte Nacht des Thomas Mo⸗ 
rus und Abſchied von den Seinigen. Morus vor der königlichen 
Commiſſton und Vorlage der Succeſſtons⸗Akte mit der Eidesformel. 
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Nach Durchleſung dieſer ſprach der Edle feften Muthes: „Es if nicht 
meine Abſicht, Mylords, die Akte und deren Verfaſſer, oder den Eid 
und Jene, die ibn ſchwören, zu tadeln, noch über das Gewiſſen eines 
Andern zu urtheilen. Den Eid aber, wie er mir geboten wird, 
kann ich ohne große Gefahr für mein Seelenheil nicht 
ſchwörenz er iſt gegen mein Gewiſſen.“ Euer Gewiſſen 
irrt ſich, erwiderte der Abt von Weſtminſter, da der große Rath des 
Königreichs gerade das Gegenteil von eurer Meinung behauptet, und 
ſchon aus dieſem Grunde müßt ihr euer Gewiſſen anders ſtimmen. 
„Wenn meine Anſicht allein dem ganzen Parlament enigegen⸗ 
ſtände,“ ſagte Morus ernſt, „ſo möchte das geſchehen; allein auf 
meiner Seite iſt noch ein größerer Rath, jener der geſammten 
Chriſtenheit, fo daß ich nicht nötbig habe, mein Gewiſſen in Ein⸗ 
klang zu bringen mit der Meinung des Mathes eines Königreiche.“ 
Als Cromwell ihm mit allen Schrecken des Todes drohte, ſah Morus 
ihn feſt an und ſprach: „Welch' hartes Geſchick mich auch neffen 
mag, ſo ſteht es doch nicht in meiner Macht, daſſelbe abzuwenden 
obne Gefahr für meine Seele.“ Treffend iſt geſchüldert feine 
Ankunft im Tower, die harte Trennung von feiner theuren Tochter 
Margaretha, feine Beſchäftigung im Kerker, die Hinrichtung der 
Prioren der Karthaufe, ſeine Verhöre und die ſtandhafte Verweigerung 
des Eides, feine Vertheidigung und das Todesurtheil. Als die ger 
dungenen Geſchworenen das „Schuldig in allen Punkten“ ausge⸗ 
ſprochen hatten, wandte ſich Morus (S. 331) in ruhiger Faſſung an 
ſeine Richter und ſprach: „Dieſe meine Anklage, Mylords, gründet 
ſich auf eine Parlamentsakte, welche den Geſetzen Gottes und ſeiner 
heiligen Kirche geradezu widerſtreitet. Die oberſte Leitung der Kirche 
oder eines Theils derſelben kann kein weltlicher Fürſt durch irgend ein 
Geſetz an ſich reißen; denn dies iſt ein Recht des römiſchen 
Stubles, welches von unſerm Heilande ſelbſt, als er noch auf dieſet 
Erde wandelte, und dem heil. Petrus und den Biſchöfen von Rom, 
ſeinen Nachfolgern verliehen wurde. Deshalb kann keinem katholiſchen 
Chriſten nach den Geſetzen ſeiner Kirche die Verbindlichkeit auferlegt 
werden, dieſem Statute des Parlaments zu gehorchen. Meine Be⸗ 
hauptung zu erweifen, führe ich an, daß dies Königreich, das nur ein 
kleiner Theil der Kirche iſt, kein Recht habe, ein beſonderes Geſetz zu 
erlaſſen, das von dem allgemeinen Gebote der ganzen chriſtkatholiſchen 
Kirche abweicht fo wenig, als die Altſtadt von London, die in Bezug 
auf das ganze Königreich nur ein Glied derſelben ift, ein Geſetz geben 
kann gegen einen Parlamentsbeſchluß, welches für das ganze König⸗ 
reich verbindlich wäre ꝛc.“ — Die Sentenz des Todes lautete: 
„Thomas Morus ſoll auf einer Schleife mitten durch die Altſtadt 
von London nach Tyburn gezogen werden, daſelbſt bis zum Halbtode 
gehangen, alsdann noch lebend herabgenommen, der Unterleib aufge⸗ 
riſſen, die Eingeweide verbrannt, ſeine vier Viertheile auf den Thoren 
der Altſtadt zur Schau ausgehangen, fein Kopf aber in einem eiſernen 
Käfig auf der londner Brücke ausgestellt werden.“ In ruhiger, furcht⸗ 
loſer Haltung trat Thomas Morus jetzt noch einmal vor die Schranken: 
„Wohl bin ich verurtheilt,“ ſprach er mit feſter Stimme, „ob gerecht, 
weiß Gott; aber jetzt um mein Gewiſſen zu erleichtern, will ich frei 
ſagen, was ich von jenem Geſetze halte. Als ich des Königs Abſicht 
wahrnahm, zu erforſchen, woher des Papſtes Gewalt ſtamme, 
fo — ich geſtehe es — befliß ich mich ſieben Jahre hindurch, 
die Wahrheit hierin zu ergründen, und in keinem einzigen von der 
Kirche gebilligten Werke gelehrter Männer konnte ich die Behauptung 
finden, daß ein Lale das Haupt der Kirche wäre oder auch nur 
ſein könnte?“ „Wollt Ihr noch immer,“ unterbrach ihn der Lord⸗ 
kanzler, „für weiſer gehalten werden, oder glaubt ihr ein reineres Ge⸗ 


wiſſen zu haben, als ſämmtliche Biſchöfe, Gelehrte, der Adel und die 
Gemeinen dieſes Reiches?“ „Mylord Kanzler,“ erwiderte T. Morus, 
gegen einen Biſchof, den Ihr für Eure Meinung anführt, habe ich 
hundert heilige und rechtgläubige Biſchöfe für die meinige; und 
„gegen ein Königreich die Stimme der ganzen Chriſtenheit ſeit 
mehr als taufend Jahren. — Die gerechte Nothwendigkeit zwingt 
mich, hier vor dem Gerichte mein Gewiſſen zu entledigen. Ich rufe 
Gott zum Zeugen, daß nichts als dieſes mich zu reden angetrieben.“ 
Als man ihn fragte, ob er nichts mehr zu ſeiner Vertheidigung vorzu⸗ 
bringen habe, ſprach er ſtandhaft: „Ich habe nichts mehr zu ſagen. 
Nur das Eine noch,“ fügte er hinzu, indem er ſich ſanft und liebevoll 
an den ganzen Gerichtshof wandte: „Gleichwie der Apoſtel Paulus zu⸗ 
gegen war und ſeine Stimme gegeben hatte zum Tode des erſten 
Martyrers Stephanus, die Kleider jener bütend, die ihn ſteinigten, 
und ſie doch nun Beide als Heilige ſich im Himmel befinden, und in 
Ewigkeit Freunde ſind: jo vertraue auch ich, und will deshalb ins 
ſtändigſt beten, daß, obwohl Ihr, Mylords, meine Richter hier auf 
Erden waret, wir uns dereinſt freudig zur immerwährenden Seligkeit 
im Himmel wiederſehen mögen. Gott bewahre Euch, vorzüglich 
meinen Herrn, den König, und gebe ihm treue Räthe!“ Auf 
ein Zeichen Cromwells nahmen ihn die Wachen in ihre Mitte, führten 
ihn durch die Straßen der Stadt nach dem Tower mit gegen ihn ge⸗ 
kehrter Schneide des mörderiſchen Beils (23. Kap.). — In den zwei 
letzten Kapiteln iſt der rührende Abſchied von den Seinigen, beſonders 
von ſeiner liebſten Tochter Margaretha und dem Freunde Gilles aus 
Antwerpen erzählt, hierauf der ernſte Gang nach dem Richtplatze und 
der Tod dieſes Glaubenshelden, dem zum Troſte ſein Freund Fiſcher, 
Biſchof von Rocheſter, vorangegangen, und dem noch der König bloß 
die Gnade der Enthauptung und ehrenvolles Begraͤbniß durch die 
Seinigen gewährte. Der König unterſagte ihm eine Anrede an's 
Volk auf dem Blutgerüſte, und jo ſprach er laut und vernehmlich: 
„Ich ſierbe als ein getreuer Unterthan des Königs im echten 
katholiſchen Glauben. Betet für mich!“ — Nicht ohne tiefſte 
Ergriffenheit kann dies lebendige hiſtoriſche Gemälde geleſen werden 
und iſt es als ein Spiegel der Neuzeit des Leſens werth. Im Nachtrage 
find die traurigen Folgen, die auf die Häupter der Nachfolger. der 
Kirche zurückſielen, und die schrecklichen Blutſtröme dieſer „gottſeligen 
und glorreichen! (1k) Reformation nachgewieſen, wie auch die 
neueſten Erſcheinungen der Rücktritte zur katholiſchen Kirche 


Kirchliche Nachrichten. 


Rottenburg, 29. Febr. Heute Nachmittag um 4 Uhr hielt 
der neue Biſchof Herr Dr. Joſeph Lipp unter Glockengeläut 
und Geſchützesſalven, von einer Deputation des hochw. Domcapitels, 
mehreren Geiſtlichen, Beamten und vielen achtbaren Bürgern einge⸗ 
holt, ſeinen Einzug in Rottenburg. Er wird nur wenige Tage in 
Rottenburg verweilen, und ſich dann nach Stuttgart zur Eides⸗ 
leiſtung und von da nach Freiburg zur Conſecration begeben. 


Konftantinopel, 2 Februar. Geſtern war ich Zeuge der feier⸗ 
lichen Auffahrt, welche der außerordentliche päpftlihe Nuntius 
dahier beim Sultan gehalten. Derſelbe zog mit feiner Suite in einer 
langen Reihe von Wagen und mit vielen Dienern zu Pferde in Galla, 
unter Bedeckung von eben fo vielen Kavaſſen zu Pferde, von ſeiner 
Wohnung durch die lange Peraſtraße nach Beſchiktaſch in das Winter⸗ 
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palais des Sultans. Kanonenſalven verkündeten dieſes Ereigniß aller 
Welt. Seit ſeiner Ankunft iſt kein Tag vergangen, an welchem er 
nicht zu einer außerordentlichen Tafel, Soirée, Beſuch bei irgend einem 
Paſcha, fremden Geſandten, Biſchöfen oder Erzbiſchöfen eingeladen 
geweſen oder umgekehrt dieſelben bei ſich empfangen. Unter den Bi⸗ 
ſchöfen nenne ich nur den armeniſchen Erzbiſchof, den von Jeru⸗ 
ſalem, Alexandrien, den Biſchof von Diarbekr, die griechiſchen Erz⸗ 
biſchöfe von Nikomedien, von Smyrna ze. Es darf allerdings nicht 
überſehen werden, daß die meiften dieſer Prälaten den unirten Kirchen 
angehören; allein vieſes ſelbſt iſt ein Beweis von dem Boden, den 
Rom auch im Reiche des Halbmondes zu gewinnen gewußt ), und 
dürfte es uns daher auch nicht wundern, wenn hier eine ſtehende Ver⸗ 
netung des roͤmiſchen Hofes als Centrum für die zerſtreuten Elemente 
herbeigeführt würde. (D. A. Z.) 


Hultſchin, 8. März. Am Tage des hl. Johannes von Gott, 
als des würdigen Patrons der Kranken und Hungernden, habe ich 
die erſte Ugterſtützung von 50 Thlrn. für die hiefigen Armen und 
Kranken von der Redaction des ſchleſ. Kirchenbl. richtig erhalten. 
Gott lohne allen wohlthätigen Herzen, von welchen dieſe Gaben 
kommen, bundertfältig, und beſonders mögen die heißen Dankes⸗ 
thränen der Seufzenden und Trauernden, Geſundheit und unge⸗ 
trübtes Wohlergehen für die edlen Wohlthäter vom Himmel erflehen. 

Für die ganze Summe habe ich ſofort Getreide gekauft und an 
120 Familien vertheilt, damit ſte wenigſtens für einige Tage den 
Hunger ſtillen. 5 

Der Typhus holt immerfort neue Opfer ab, und vermehrt ſo 
die Zahl der Waiſen und Unglücklichen. O heilige Religion Jeſu 
Chriſti, wenn du uns nicht tröſten möchteſt, was verwürde aus der 
Menſchheit werden! Der feſte Glaube an Gottes höchſt weiſe und 
gerechte Wege iſt allein im Stande, in ſolchen traurigen Zeiten 
aufrecht zu erhalten. Ich gehe mit dem Gedanken um, ein Waiſen⸗ 
haus zu gründen, aber leider iſt die Ausführung dieſes Gedankens 
hier äußerſt ſchwer, da ich am Orte ſelbſt keine Unterſtützung zu 
boffen habe, indem nicht einmal der dritte Theil der hieſtgen Bes 
wohner das nöthige Brodt hat, und von reichen Beſitzern nichts 
zu hören iſt. Ich laſſe mich ledoch nicht abschrecken. Gott hilft 
in der Noth und verläßt die Seinigen nicht. Der heil. Johannes 
von Gott, an deſſen Feſttage ich die erſte Hilfe für meine armen 
und am Typhus leidenden Kirchkinder erhalten, wird gewiß auch 
ferner Gnade bei Gott und Hilfe bei bemittelten Brüdern von nah 
und fern ausbitten. Darum, © heiliger Patron der Bedrängten, 
Kranken und Hungernden, ſtehe uns bei durch deine Fürbitte am 
Thron Gottes! Indem ich nochmals danke im Namen der Kranken 
und Hungernden, bitte ich zugleich recht innig um fernere Hilfe ). 

Richter, Dechant. 


Diözeſan⸗Nachrichten. 


Slawikau bei Ratibor, 14. März. Empfangen Sie tauſendfachen 
anf von mir und den 600 Hungernden, welche nur von den Unter⸗ 


Wie) Nun, dieſer Boden, den die „Deutſche Allgemeine“ mit bedenklicher 

nene anſchaut, iſt doch wahrhaftig uralt! Auch der nichtunirte arme⸗ 

ſelde und griechiſche Patriarch haben ſich gegen den apofolifgen Nuntius 
freundlich benommen. g 

0 K. Wir haben an Herrn Dechant Richter am 

Thlr. geſendet. 


14. März wieder 
Die Redaction. 


ſtützungsgeldern, welche unſer hochwürdigſter Herr Fürſtbiſchof uns 
gnädigſt zugeſchickt und welche Sie uns von der Redaction des ſchleſ. 
Kirchenblattes zugeſendet Haben, ihr dürftiges und armſeliges Daſein 
noch friſten, für alle milden Gaben, die uns bisher durch Ihre Vermitt⸗ 
lung zugegangen ſind. Täglich und ſtündlich ſteigen fromme Dankes⸗ 
gebete von den Armen, Kranken und Sterbenden für alle edlen Wohl⸗ 
thäter zum Himmel, welche uns in der grenzenloſeſten Noth Hilfe zu 
Theil werden laſſen. Die jetzt am Typhus Verſtorbenen werden für 
alle dieſe gewiß am Throne Gottes die beiten Sachwalter ſein. Dieſe 
Ueberzeugung möge Sie aber auch im Hinblick auf das Wort des 
Herrn: „Was ihr dem Geringſten aus euren Brüdern gethan, das 
habt ihr mir gethan!“ immer wieder von Neuem veranlaflen, uns 
Hilfe zu ſenden, denn die Noth wächſt von Tage zu Tage, und die 
Krankheit breitet ſich immer weiter aus. Auch auf den dieſſeitigen 
Parochialdörfern greift die Seuche jetzt mit Macht um ſich und alle 
zu meiner Parochie gehörigen Ortſchaften find bereits infieirt. So 
eben ſchrieb ich den 60. Todten ein, denn vorige Woche ſtarben 
wiederum 6 Perſonen, alle erwachſen, worunter der 26jährige Amt⸗ 
mann; heute dürfte ihm die Hofmüllerin, 28 Jahr alt, meine Nach⸗ 
barin, folgen. — So eben wurden wieder 3 Todte aus Slawikau und 
Mistiz gemeldet, worunter zwei junge Leute von 22 und 32 Jahren, 
die wie Rieſen ſonſt ausſahen. Der Kreislandrath Wichura ſieht, 
wie mir berichtet wird, heute feiner Aufloͤſung entgegen; ſein Seere⸗ 
tair liegt gleichfalls am Typhus. — Mit Dr. Künzer geht es, Gott 
ſei Dank! beſſer. 

Bei einem Nothſtande,, wie er bier herrſcht, find aber alle die 
Hilfsmittel, welche uns bisher zu Theil geworden, ſo innig dankbar 
wir auch dafür ſind, doch nicht genügend. Vorzüglich aber fühle ich 
mich zum wärmſten und unterthänigſten Dank verpflichtet gegen 
unſern allverehrten und geliebten Herrn Fürſtbiſchof, welcher, obgleich 
Hochderſelbe ſchon fo ſehr viel für die Nothleidenden Oberſchleſtens 
gethan, mir dennoch wiederum in den letzten Tagen des Februar mit 
einem huldvollen eigenhändigen Schreiben, das mich zu Thränen 
rührte, die reiche Spende von 100 Thlrn. zuſendete. So zeigt Hoch⸗ 
derſelbe, wie Er nicht nur der geiſtige, ſondern auch der leibliche Vater 
feiner Diözeſanen fein wolle. Möge Gott Ihn tausendfach ſegnen Und 
uns noch lange, lange erhalten! Dies ift das herzinnige Gebet jedes 
katholiſchen Oberſchleſters. — Von der hochlöbl. k. Regierung iſt uns 
ein Arzt und Militair zugeſendet worden; die reichlichſte Hilfe aber 
hat uns bisher die verehrliche Redaction des ſchleſ. Kirchenbl. zu Theil 
werden laſſen. Dagegen müſſen wir tief bedauern, daß uns von. 
dem breslauer Comité trotz feiner reichen Mittel bisher noch gar keine 
Hilfe geworden iſt. Ich hatte mich um Unterſtützung bittend an 
daſſelbe gewendet; unter dem 4. März wurde ich an das ratiborer 
Kreis⸗Comité verwieſen, allein auch dieſes wies mich aus Mangel an 
Fonds ab, obgleich wir Hoffnung gemacht worden iſt, daß das bres⸗ 
lauer Comité ſeine Unterſtützungen auch auf den ratiborer Kreis aus⸗ 
dehnen werde. Ganz beſonders fehlt es hier an Kleidunggſtückenz 
ich bitte daher recht dringend um ſolche, welche bis Ratibor⸗Hammer 
durch die Eiſenbahn an mich befördert werden können “). Vielleicht 
wird auch die verehrliche Redaction der allgem. Oderztg., welche über 
reiche Gaben zu verfügen hat, uns einige Hilfe an Geld und Kleidungs⸗ 
ſtücken zufließen laſſen. Möge Gott die Herzen lenken, damit mein 
hier wiederholter Hilferuf nicht vergeblich verhalle! Krau ſe. 


) Wir haben am 15. März eine große Tonne mit Wäſche und Klei⸗ 
dungsſtücken an Hra. Erzprieſter Krauſe abgeſendet. 
Die Redack. 
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Schieroth, 9. März. Obgleich die Bedrängniß bei uns in 
ſofern noch nicht ihren Höhepunkt erreicht hat, als wir bisher vom 
Typhus und dem eigentlichen bösartigen Nervenſieber größtentheils 
noch verſchont geblieben find, ſo wächſt doch in der Parochie Schie⸗ 
roth, der benachbarten Stadt Toſt, mit den angrenzenden Dorf⸗ 
ſchaften Langendorf, Wois ka, Kopienitz, Lonczek x. täglich 
die Hungersnoth, fo daß ſich hierüber auch aus unſerer Gegend 
herzzerreißende Scenen genug berichten ließen, wenn wir nicht bisher 
befürchtet hätten, durch derlei Berichte die Aufmerkſamkeit wohl⸗ 
thätiger Menſchenfreunde von jenen unglücklichen Kreiſen und Orten 
abzuziehen, welche fie allerdings ſchon aus Rückſicht auf die dort 
allgemein herrſchende Seuche ganz vorzüglich verdienen. Was aber 
hier die Noth groß macht, iſt nicht ſowohl der Ausfall der Kar⸗ 
toffeln, denn dafür hatte uns ja der Himmel eine reichliche Getreide⸗ 
erndte zu Theil werden laſſen, als vielmehr der Mangel an Arbeit 
und Verdienſt, der hier nicht bloß im Winter, ſondern auch zur 
Sommerszeit ſo fühlbar wird, daß ſich viele Familienväter genöthigt 
ſehen, auszuwandern, um in den Gegenden des beuthener Kreiſes, 
ja ſelbſt tief in Polen als Maurer und Tagelöhner, als Hütten⸗ und 
Gruben⸗Arbeiter einen Nothgroſchen zu verdienen. Im Winter be⸗ 
ſchränkt ſich der ganze Verdienſt hiefiger Einwohner auf das müh⸗ 
ſame Steineklopfen und auf das Dreſchen des herrſchaftlichen Ge⸗ 
treides. Erſteres bringt dem armen Arbeiter, wenn er vom frühen 
Morgen bis zum Abend bei Kälte und Entbehrung ſich müde ge⸗ 
klopft hat, hoͤchſtens 3 Sgr. täglichen Verdienſt; letzteres dagegen 
die kärgliche Ausdruſchmetze, die ſich nur ein einziges Familienglied 
der robothpflichtigen Gärtner durch ſechstägige Arbeit in den herr 
ſchaftlichen Scheuern verdienen kann, während die Uebrigen, und 
wären ſie noch fo kräftig und arbeitsluſtig, entwever betteln gehen, 
oder bei eintretender gelinder Witterung die Kartoffelfelder des vori⸗ 
gen Jahres durchwühlen, um die darin noch verbliebenen halb ver⸗ 
faulten oder erfrornen Kartoffeln aufzuſammeln und mit folder Nah⸗ 
rung, die man ſonſt nur dem Schwarzvieh als Futter hinwirft, 
ihren Hunger zu ſtillen. Dies Loos trifft beſonders die armen Ein⸗ 
lieger, ſowie die grund⸗ und beſitzloſen Wittwen, deren es in Schie⸗ 
roth allein unter 323 Communicanten 24 gibt, daher auch das 
Dorf nicht mit Unrecht polniſch „sieroty,“ d. h. „Dorf der armen 
Wittwen und Waiſen,“ genannt wird. 

Der eigentliche Recours für die Armen bleibt indeſſen wie an 
andern Orten, fo auch hier, der Geiſtliche, dem die Unterhaltung 
der verarmten Klaſſe, insbeſondere der hungernden Kinder, anheimfällt. 
Referent hat ſich noch nie eines ſo regelmäßigen Schulbeſuchs erfreut 
als gerade jetzt, und zwar deshalb, weil er jetzt nicht bloß Schul⸗Re⸗ 
viſor, ſondern auch Magen⸗Reviſor fein muß, um durch tägliche 
Brodt⸗ und Suppenvertheilung an die hungernden Kinder ihrer Er⸗ 
krankung reſp. Demoraliſtrung vorzubeugen. Daß jedoch ohne fremde 
Hilfe die eigenen Mittel zu ſolchen Opfern nicht lange mehr ausreichen 
können, wird Jeder leicht einſehen, dem die Dürftigkeit der hieſigen 
Pfarrei bekannt iſt. — Aus Rückſicht auf dieſen hier nur oberflächlich 
geſchilderten Nothſtand hieſiger Gegend wäre ich faſt verſucht geweſen, 
die eingeſammelte Unterflügung für vie Nothleidenden Oberſchleſtens, 
im Betrage von 15 Thlrn., zur Vertheilung für die Armen meiner 


eignen Parochie zurückzubehalten, wenn dies nicht der Intention der 


milden Spender zuwider geweſen wäre. Indeſſen lebe ich der guten 


Hoffnung, daß dieſe Summe als ein Sicherheitsfonds angeſehen wer⸗ 
den wird, den die hieſige Gemeinde für ihre Armen in die Hände der. 
hochwürdigen Redaction niederlegt, um bei ſich ſteigernder Noth eine 
Unterſtützung für ſich um jo gerechter in Anſpruch nehmen zu können. 
Date et dabitur vobis! (Luc. 6, 38.) C. Slotta. 


Lubetzko, 12. März. „Es iſt ſchön, nehmen, aber wahrli 
ſüßer iſt's, zu geben,“ wie das Sprichwort ſagt. Dieſe 858 
empfinden gewiß alle diejenigen, welchen beſonders in jetziger Zeit Ge⸗ 
legenbeit gegeben wird, die Ausſpender von Liebesgaben für Hunger 
und Noth leidende Brüder zu ſein. Dies war auch unſer Gefühl beim 
Empfange der uns von Ew. ꝛc. unter dem 1. März c. zugeſchickten 
100 Thlr., wofür ich im Namen der Archipresbyterats⸗Geiſtlichkeit 
und im Namen der Armen und Leidenden hiermit den verbindlichſten 
Dank erſtatte. Von den mir bisher zur Vertheilung an die Herren 
Concircularen übermachten 300 Thlrn. erhielten Boron ow 15 Thl. 
Guttentag 35, Kochanowitz 30, Lubetzko 40, Lublinitz 35 
Lubſchau 30, Pawonkau40, Schierofau 30, Sodow u. Kos 
ſchentin 45 Thlr. Es iſt manche Thräne mit dieſen Gaben ge⸗ 
trocknet und gewiß Mancher, der ſchon dem Hungertode nahe war, 
gerettet worden. Leider iſt die ſo allgemein herrſchende Krankheit 
nach den mir von den Herren Amtsbrüdern und vom k. Landrathsamt 
erholten Nachrichten, noch immer im Zunehmen begriffen. Es find 
gegenwärtig circa 600 Kranke im Kreiſe und 2650 Arbeitsunfähige 
und Unterſtützungs bedürftige, deren Zahl ſich jedoch täglich vermehrt. 
5 da * ie kg Su ein Quart Korn zur Nahrung ges 
rechnet wird, was für eine Summe i ! 
a et en kommt da bis zur Erndte heraus! 

Das Nervenfteber und der Typbus find jetzt namentlich in der Pas 
rochie Lublinitz, Schierokau und . ſtark e 
Guttentag und Kochanowitz haben ſchon ſelbſt über den Zuſtand der 
Krankheit und der Noth bei ſich berichtet. 

In den übrigen Parochien kommen Krankenbeſuche und Begräb⸗ 
niſſe noch täglich vor. Man findet überhaupt auch bei uns, wie in 
den andern am Typhus ſchwer heimgeſuchten Orten dieſelben ſchrecklichen 
Folgen dieſer Krankheit, die ſchon wiederholt beſchrieben worden 
find. Es iſt nichts Seltenes, daß hier und da vom Hunger abgema⸗ 
gerte Menſchen todt aufgefunden werden; viele Kinder haben ihre Er⸗ 
nährer verloren, und man ſieht dleſe Jammergeſtalten halb nackt um 
ein Bischen Nahrung an den Thüren betteln u. ſ. w. Ach, es iſt 
auch ein Werk der Barmherzigkeit, die Nackten zu bekleiden: darum 
die herzlichſte Bitte um einige, wenn auch abgetragene Kleidungsſtücke. 
Der Herr wird tauſendfach lohnen. Zemanek. 


in 


Anſtellungen und Beförderungen. 
N Im geiſtlichen Stande. 

Den 2. März Pfarrer Lorenz Maſſors in Chroseina zum Actua⸗ 
rius Girculi des oppelner Archipresbyterats. — Den 7. März. Ka⸗ 
plan Carl Berger in Loslau als Pfarradm. daſelbſt. — Kreis⸗Vicar 
Benedict Sudan in Himmelwitz bei Gr. Strehlitz als Pfarradm. daſ. 
— 


Be een 
In der vorigen Nr. auf S. 139 Sp. b } 
datt 12 Thlr. zu leſen 1 Th — = 


t eee 
Nebst Beiblatt Nr. 12 und einer literariſchen Beilage der Lappſchen Buchhandlung in Tübingen. 
Maſchinen-Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 
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1848. 


Diözeſan „Nachrichten. 


Oſtrog bei Ratibor, 13. März. Ich lebe noch immer inmit⸗ 
ten ſchreiender Noth und vordringender Seuche. Täglich find mehr 
rere Typhuskranke zu verſehen, täglich ereignen ſich Todesfälle, tag ⸗ 
lich öffnen ſich Gräber, um die Leichen der Verſtorbenen aufzuneh⸗ 
men. Und da die Kraft des Todtengräbers nicht ausreicht, um für 
jeden Dahingeſchiedenen ein eigenes Grab zu graben, ſo werden in 
dieſelbe Tiefe deſſelben Tages mehrere Leichen verſenkt. Unter ſolchen 
Umſtänden reicht der hieſige Friedhof nicht mehr aus und es ſind 
ſchleunig Anſtalten zu ſeiner Erweiterung getroffen worden. Am 
heutigen Tage habe ich 3 Leichen eigeſegnet, 6 andere liegen auf ihren 
Sterbelagern und werden morgen und übermorgen beerdigt. 
Ganzen find ſeit dem 1. Januar 6. bis zum heutigen Tage in der 
hieſigen Parochie, welche circa 3200 Seelen zählt, 97 geſtorben, 
eine Anzahl, die in gewöhnlichen Jahren kaum in 8 Monaten dem 
Tode erliegt. Dagegen nimmt die Zahl der Taufen faſt in gleichem 
Verhältniſſe ab; es find deren ſeit Anfang dieſes Jahres hier erſt 
16 vorgekommen. So vermindert ſich die Bevölkerung hier wie 
anderwärts in doppelter Weiſe. Und noch immer kein Abſehen, 
wann die ſchwere Geißel, die ſo hart auf uns ruht, und ein Men⸗ 
ſchenleben nach dem andern dahinrafft, von uns weichen werde; noch 
immer ſchreitet die Krankheit von Familie zu Familie, breitet ſich aus 
von Dorf zu Dorf. Iſt aus einem Hauſe ein Familienglied, das am 
Typhus geſtorben, zur Ruhe des Grabes gebracht worden, ſo langt 
auch bald die Nachricht an son der Erkrankung der Ueberlebenden; 
geneſt aber ein Erkrankter, fo werden nachträglich die Pfleger deſſel⸗ 
ben von der Seuche ergriffen. So ſcheint ſie hier ihren Kreislauf 
vollenden zu wollen. a ER 

Vor etwa 14 Tagen ging Dr. Künzer in einer meiner Pfarrge⸗ 
meinden mit zwei barmherzigen Brüdern bei den Typhuskranken um⸗ 
her. Mun iſt er ſelbſt von der Seuche hart niedergeworfen, und lei⸗ 
det noch immer ſchwer. Nach den heute eingezogenen Nachrichten 
ſind allerdings bei ihm günſtigere Symptome eingetreten und die 
Hoffnung auf ſeine Wiederherſtellung gewinnt feſtern Boden. Von 
den zwei barmherzigen Brödern iſt der eine, Namens Otto, bei mir 
erkrankt und noch nicht außer Gefahr, der andere pflegte eine Zeit 
lang den Dr. Künzer, iſt aber derſelben Krankheit erlegen und nach 

ilchowitz gebracht worden. Zwei andere Fratres haben ſich ſeit 
einiger Zeit ver Pflege des Dr. Künzer unterzogen, der eine davon, der 
ſchon in Pſchow die Calamität durchgemacht, iſt erkrankt und heute nach 

Blau abgefahren. Noch nicht genug, ein thätiger Arzt war vom 
ratiborer Kreigcomité mit der Krankenpflege in den armen Oderdör⸗ 

ern, unter ihnen auch in Plania betraut worden. Der Mann, der 
m Arzte am letztgenannten Orte die Krankenhäͤuſer bezeichnete und 
N manches eingetreten war, iſt vom Typhus befallen worden und 
eute geſtorben; der Arzt ſelbſt, deſſen Kräfte außerordentlich in Anz 
Pi genommen waren, indem er in 35 Ortichaften circa 800 Bas 
ente behandelte, iſt feiner Anſtrengung und der Gewalt des Con⸗ 


Im 


tagiums unterlegen und theilt nun das Loos der Vielen, denen er 
ſeinen Beiſtand gereicht. Unter dieſen Verhältniſſen, die durch die 
herrſchende Noth noch ſchlimmer werden, und die der Abhilfe ſo 
dringend bedürfen, ſage ich Ew. Hochwürden für die abermalige Zu⸗ 
ſendung von 100 Rthlr. für Arme und Kranke den innigſten Dank. 
Möge Gott den edlen Wohlthätern für die Gaben brüderlſcher, chriſt⸗ 
licher Nächſtenliebe reichlich mit ſeinem Segen lohnen. 
Strzybny. 


Guttentag, 10. März. Einer hochw. Redaction des ſchleſ. 
Kirchenblattes danke ich innigft für die neue Sendung von 25 Rihlr. 
Unterſtützungsgeldern. Wolle Gott die edlen Geber reichlich dafür 
ſegnen! Möge Er aber auch hier die Tage des Leidens kürzen. Doch 
ſcheint dies noch nicht in feinen heil. Abſichten zu liegen, denn fo eben 
höre ich, daß in Lublinitz der Bürgermeiſter am Typhus geſtorben 
iſt und 36 Perſonen daran dort darniederliegen ſollen. — In Glow⸗ 
ezytz find bis heute 29 Nervenſieberkranke, in Zwoos 19, und ein 
von mir ſelbſt geleſener Bericht der Ortsgerichte verſichert, daß die 
Peſt immer mehr zunehme. Deshalb hat auch nun endlich der Herr 
Landrath den Kreis in ärztliche Diſtrikte eingetheilt, deren Jeder vom 
Arzt zweimal wöchentlich bereiſt werden ſoll, um das Nöthige zu 
erfahren und zu veranlaſſen. Auch hier in der Stadt greift die Noth 
noch immer um ſich, um ſo mehr wunderte ſich hier auch Jedermann, 
als auf eine Petition des hieſigen Magiſtrats um Salz beim Hrn. 
Ober⸗Präſidenten der k. Landrath, der bei der Einreichung der Peti⸗ 
tion umgangen worden war, berichtet haben ſoll, daß hier gar kein 
Elend herrſche! — Hallama, Pfarrer. 


Aus Ottmachau. (Schluß.) Je näher wir Amerika 
kamen, deſto größer war die Sehnſucht nach Landung und dies 
um ſo mehr, da der Mangel an Lebensmitteln unter den Paſſa⸗ 
gieren ſich bereits einſtellte. Groß war daher die Freude, als wir 
abends den 14. December die Leuchtthürme vom Hafen New⸗Mork 
ſchimmern ſahen, doch der Wind war ungünſtig, ſo daß wir nicht 
vorwärts konnten, bis uns endlich am 15. gegen Mittag ein Dampfs 
ſchiff, an welches das unſrige befeſtigt wurde, in den Hafen brachte. 
Wir dankten Gott herzlich für unſere glückliche Ankunft und prieſen 
die heil. Jungfrau. New⸗MPork iſt eine ungemein große Stadt, regel» 
mäßig gebaut und voll von Menſchen aus allen Klaffen und Ländern. 
Hier ſahen wir auch die erſten Schwarzen. Der Hr. Biſchof war 
nicht zu Haufe, daher wir nur den Hrn. Coadjutor beſuchten, fo wie 
die kath. Kirchen, die engliſche, franzöſiſche und deutſche; ſeitvem iſt 
auch noch eine zweite deutſche Kirche gebaut worden. Ich las die 
heil. Meſſe in einer Kapelle der Schweſtern der Barmherzigkeit, 
welche den Unterricht der Mädchen beſorgen. Wir wohnten in einem 
Gaſthauſe, da damals die Unſrigen noch keln Haus in New. Mork 
hatten. Am 17. fuhren wir mit dem Dampfboot nach New⸗Jerſeh 
und dann mit der Eiſenbahn nach Philadelphia, wo wir wledet die 
Unſrigen trafen. Der hochw. Biſchof iſt ein Bruder unſers Biſcht,s 
in Saint = Louis, er ſpricht gebrochen deutſch und iſt ein ſehr lieber 
Herr. Auch hier gibt es eine deutſche Kirche. Den 19. reiſten wir über 
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Baltimore, wo wir nur an drei Stunden bis zum Abgange der 
Eiſenbahn raſteten, nach Waſhington, in deſſen Nähe Georgetown 
liegt, wo die Unfrigen eine Univerfttät haben. Dort blieben wir we⸗ 
gen der Kälte über Weihnachten, ſahen die Merkwürdigkeiten von 
Waſhington und reiſten dann den 29. weiter auf höchſt unbequemen 
Postwagen, da der Ohio gefroren, alſo unſchiffbar war. In Cinein⸗ 
nati wurden wir von den Unſrigen täglich erwartet und nun freudig 
aufgenommen und einlogirt. Wir gaben dort in der St. Joannis⸗ 
Kirche die geiſtlichen Uebungen und predigten an Sonntagen theils in 
dieſer, theils in der Kirche der heil. Jungfrau. Es find nun vier 
deutſche Kirchen und vielleicht an 30,000 Deutſche dort; überhaupt 
blüht hier unſre heil. Religion und die Deutſchen werden als ſehr 
eifrig darin gerühmt. Am 3. Sonntag nach Erſcheinung des Herrn 
ſetzte ich auf einem Dampfboot über den Ohio und hielt den Gottes⸗ 
dienſt in Cavingtown. — Cincinnati iſt ſehr hübſch, nur vermißt man 
allgemein in Amerika die Reinlichkeit in den Städten, welche man in 
Europa findet; Alles iſt erſt im Aufblühen; die Städte find noch 
nicht ausgebaut, weil jedes Jahr neue Einwanderer ankommen; fie 
laſſen ſich am liebſten in den Städten an Flüſſen nieder, weil da viel 
Handel getrieben wird. Der ſchleſiſche Pater Schonat iſt in 
der Nähe von Cincinnati; ich konnte ihn aber leider nicht ſehen, da 
er auf einen an ihn geſchriebenen Brief mir antwortete, daß ſeine 
Amtsverrichtungen einen Beſuch nicht geftatteten. Am 28. Januar 
reiſten wir auf dem Dampfboote über Louisville weiter und kamen am 
Feſte Mariä Reinigung morgens 5 Uhr nach dem lang erſehnten 
Saint-Louis, unſerem Beſtimmungsort, wo man uns ſehnlichſt 


erwartete. Nachmittags predigte ich in der deutſchen Kapelle, die zur 


Univerſität der Unſrigen gehört; nun aber haben die Deutſchen eine 
zweite Kirche, die aus Mangel an Geldmitteln jedoch noch nicht aus⸗ 
gebaut iſt; vier kahle Wände und ein einfacher Altar machen unfre 
Kirche aus; wir hoffen aber dieſes Jahr die innere Vollendung der⸗ 
ſelben. Am 12. Februar wurde ich in das Noviziat nach Floriſſant, 
19 engliſche oder 5 deutſche Meilen von der Stapt, geſchickt, vollendete 
da mein Noviziat und legte meine Ordensgelübde ab. Mittler⸗ 
weile lernte ich engliſch; doch fehlt mir annoch viel, um geläufig zu 
ſprechen, zumal ich nun, feitvem ich mit dem andern Pater aus Inns⸗ 
bruck die deutſche Kirche zum heil. Joſeph verſehe, weniger Gelegen⸗ 
heit habe, mich zu üben. In unſerer Stadt find gegen 10 bis 11,000 
Deutſche und nur zwei ganz deutſche Kirchen; zu der unfrigen gehö⸗ 
ren wohl an 4000 Seelen; der andere Theil der deutſchen Bevölkerung 
beſucht die Marienkirche, die nur für Deutſche beftimmt iſt, fo wie die 
Vincentius⸗Kirche, in der ein engliſcher und ein deutſcher Prieſter in 
beiden Sprachen predigen. Außer dieſen deutſchen find noch drei 
engliſche Kirchen am Orte. Die Zahl der Katholiken iſt nicht genau 
zu beſtimmen, doch find ihrer ſicher mehr als 20,000. Sekten aller 
Art gibt es hier und jede hat ihre Kirche; doch das Beſte iſt: jede 
kann ihren Glauben frei ausüben. Wir Katholiken werden hier nicht 
fo beaufſichtigt und eingeengt wie auf dem Feſtlande. An deutſchen 
Prieſtern fehlt es; denn auf dem Lande, das noch wenig augebaut iſt, 
wohnen mehre Familien theils zuſammen und bilden kleine Dörfer, 
theils leben ſie zerſtreut in den Wäldern auf ihren Meierhöfen, ſehen 
Monate lang keinen Prieſter und viele ſterben ohne die heil. Sacra⸗ 
mente. Das Leben iſt in Amerika ein freies; jeder kann thun und 
laſſen, was er will, wenn er nur nicht Exceſſe begeht; daher leider 
viele ein unordentliches Leben führen und am Seelenheile Gefahr 
leiden. — Die Straßen auf dem Lande ſind ſehr ſchlecht, beſonders 
nach Regen; fie gleichen unſern Feldwegen, daher das Reiſen be 
ſchwerlich iſt und immer zu Pferde geſchehen muß; leichter und 


bequemer aber iſt es, wenn man zu Waſſer reiſen kann. Auch wir 
brauchen bei unſerer deutſchen Miſſion bei weiteren Krankenbeſuchen 
ein Pferd. Das Klima iſt hier im Allgemeinen kein geſundes, daher 
auch viele Deutſche ſterben. Im Sommer iſt's ſehr heiß und die 
Hitze iſt ſo durchdringend, daß Manche vom Sonnenſtich erkranken. 
Das Gleiche gilt im Gegentheil vom Winter, der ſehr empfindlich kalt 
iſt, beſonders da man die Häuſer ſehr flüchtig baut von ganz ſchwa⸗ 
chen Mauern oder von Holz. Die Früchte gedeihen gut, das Getreide 
wächſt des guten Bodens wegen ſchnell, obgleich dieſer nur etwas um⸗ 
gewühlt und nicht gedüngt wird; die Erndte iſt ſchon Ende Juni und 
Anfang Juli, nachher brennt die Hitze Alles aus. Das Vieh hat 
hier keine Ställe, außer in Städten und auch da laufen die Kühe in 
der Nacht wie am Tage in den kleinen Straßen umher; von Pflege 
des Viehes überhaupt iſt hier keine Rede. In den Städten iſt guter 
Verdienſt; ein geſunder Mann kann ſich einen Dollar, d. h. 14 Rthl., 
an einem Tage verdienen doch manche Lebensmittel und beſonders 
die Wohnungen ſind ſehr theuer; eine kleine Stube wird unter drei 
Dollar für den Monat nicht vermiethet. Doch wenn der Mann krank 
liegt, fo iſt die Familie ſehr übel daranz denn Spinnen u. ſ. w., 
womit in Deutſchland ſich viele das Leben friſten, kennt man hier 
nicht. Das Leben in Amerika überhaupt iſt in ſeinen Sitten und 
Gebräuchen ganz verſchieden von dem in Europa, beſonders gilt dies 
von dem der Prieſter. Wer nicht Beruf von Gott in ſich fühlt, fol 
nicht hieher kommen; denn ſolche Tage, wie in Europa, haben die 
Prieſter in Amerika nicht; wer aber Beruf hat, der möge kommen; 
an Arbeit im Weinberge des Herrn fehlt es nicht, wohl aber an guten 
Arbeitern! Ich wünſchte ſo manchen meiner Bekannnten hier, er müßte 
aber aus Liebe zu Gott und dem Nächſten zu vielen Opfern bereit fein. 
Jüngſt ſind vier Prieſter, ein Pole aus der breslauer Diöceſe, ein 
Oeſterreicher und zwei Franzoſen, die auch deutſch ſprechen, hier 
angekommen, begleitet von H. Melcher“), der kürzlich in Deutſch⸗ 
land war. — Von der Hungersnoth in Deutſchland haben wir in 
Zeitungen geleſen und die Tauſende von Einwanderern ſind der 
ſprechendſte Beweis dafür. ER 

Ich ſchließe nun meinen Brief mit der Bitte, für mich recht fleißig 
zu beten und mir zu ſchreiben unter der Adreſſe: „Rev. P. Pat⸗ 
ſchoweki, Miſſtonair in S. Louis, Miſſouri, Nordamerika; im 
Jeſuiten⸗College.“ Täglich geht mein Gebet für Sie ꝛc. zu Gott 
und der heil. Jungfrau; grüßen Sie alle Bekannte und Verwandte 


und denken Sie auch recht oft, beſonders in der heil. Meſſe, an ihrem. 


dankbaren Sohn Pater Joſeph. 


Todesfälle. 4. 

Den 26. Febr. k. ſtarb der Pfarrer Johann Ciupke zu Jedlownik 
bei Loslau O. S. im 58. Lebensjahre am Typhus. 

Den 28. Febr. ſtarb der Pfarrer Jucundin Pientak in Himmelwitz 
in dem Lebensalter von 74 Jahren. 

Den 1 März ſtarb der Pfarrer Joſeph Kynaſt in Loslau am Typhus 
im 56. Lebensjahr. 4 

Den 1. März ſtarb der zweite Lehrer an der kathol. Stadtſchule zu 
Roſenberg, Joſeph Drabich, am Nervenficher. 

Den 2. März ſtarb zu Neiſſe im Prieſterhauſe der emerit. Pfarrer 
von Hermannsdorf bei Jauer, Ludwig Pföffer, im 76. Lebensjahre 
nach einem langjährigen ſchmerzlichen Leiden. 

Den 12. März ſtarb in Breslau der Prieſterjubilar, emerit. Pfarrer, 
biſchöfliche Pönitentiarius und Benefiziat an der Kapelle zur heiligen 


) Vergl. ſchleſ. Kirchenbl. Jahrg. 1847. Nr. 7 S. 77. 
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Eliſabeth bei der Domkirche, Anton DIE, das drittletzte Mitglied des 
Pramonſtratenſer⸗Ordens in Schleſien, 84 Jahr 7 Mongt alt. 
...... —k— ᷣ— j p ——— 


Für die Nothleidenden in Ober⸗Schleſien: 

Pleß, 7. März. Den unbekannten odlen Wohlthätern, die an uns 
in unſerer Noth geracht und uns nachſtehend benannte Unterſtützungen 
haben zukommen laſſen, ſage ich meinen herzlichſten und innigſten Dank. 

1) Ein Pack Sachen aus Breslau von der Familie D. G. 

2) 30 Rthlr. von Herrn Curatus Bombke aus Oppeln. 

3) 7 Rihlr. aus der Parochte Kamin... 5 

4) 15 Rthlr. aus der Parochie Michalkowitz. 

5) Ein Pack mit Wäſche und Kleidungsſtücken aus Berlin von der 
Intendantur⸗Räthin Henry. Kosmeli, Erzprieſler. 

Aus Breslau v. e. Ung. e. P. kleine goldene Ohrringe u. 10. Sg., 
Rathsmannsdorf v. H. B. W. 1 Th., Neu⸗Altmannsdorf Communican⸗ 
ten⸗Opfer b. 40 ſtündigen Gebet 8⸗Th. 4 Sg. 2 Pf., v. d. Schulk. 3 Th. 
5 Sg., v. e. Dienſtm. 10 Sg., v. e. armen Frau 1 Sg. 6 Pf., Ebers⸗ 
dorf b. Neurode gef. 2 Th. 2 Sg., v. d. Steiger H. Herzig 10 Sg. 
Loſſen v. H. P. Zimpel, te G. 2 Th. 20 Sg., Breslau v. Glijabeth 
8 v. A. B., W. B. u. Sch. H. 15 Sg., f. 2 Bücher 
1 Th. 10 Sg., v. Fr. D. P. 15 Sg., Miserere mei Deus! 15 Sg., 

Th., a, d. Pfarrei d. St. Mathias 4 Th., nam⸗ 

Th., v. Fr. Drechsler 20 Sg., Ung. 5 Sg., 
Ung. 1 Th. 5 Sg., in hon. V. 1 Th. 5 Sg., gef. d. P. P. J. 9 Th., 
Maria, hilf! 10 Sg., v. H. R. Kieſewetter, 3. G., 1 Th., a. d. Pfarrei 
b. St. Mathias 6 Th. 9 Sg. 6 Pf., nämlich: Ung. 5 Sg., ebenſo 
10 Sg., v. M. Hausmann 10 Sg., Ung. 1 Th., v. F. 5 Sg., v. H. 
Schneider 7 Sg., Ung. 7 Sg. 6 Pf., Ung. 5 Sg., v. H. W. H. Adler, 
2te G., 15 Sg., v. F. H. 1 Duc., Neuſtädtel v. H. P. Sammer u. 
einigen feiner Kirchkinder 3 Th., Loßwitz v. d. Kirchgem, 2ie G., 6 Th. 
13 Sg., Marienſtern i. Königr. Sachſen d. H. P. Cron gef., 2te Sdg., 
50 Th.“ Görlitz v. d. kath. Gem., 2te Sdg., 10 Th., Hirſchberg v. 
R. 4 15 Sg., v. d. Pfarrgeiſtl. b. Decanats Neuteich in d. Diozeſe 
Ermeland 23 Th., Sammrit v. d. Kirchgem. geſ. 8 Th. 3 Sg. 2 Pf., 
Falkowitz b. Karlsruhe v. H. Pfarrer u. einigen Parochianen 2 Th., 
Roſenthal b. Breslau v. H. G. v. Haugwitz 5 Th., Prag v. M. Un⸗ 
ſchuld geb. Schmidt 7 Th., Breslau: Marla, ohne Sünde, b. f. u. & 
Medaille u. 5 Sg., Wieſenthal v. H. P. Schoppe, 2. G., 1 Th., v. 
mehren Frauen, Söhnen u. Töchtern 8 Th. 6 Sg., v. mehren Dienſt⸗ 
boten 4 Th. 24 Sg., Neuſtadt b. Pinne d. H. B. v. kathol. Parochla⸗ 
nen, 2. G., 5 Th. 7 Pf., Gottesberg v. einigen Glieder d. kath. Gem. 
1 Th., D. Oſtrowo v. d. kath. Kirchgem. geſ. 6 Th., Schieroth v. Ro- 
ſenkr.⸗Ver. 10 Th., daher 5 Th., Wangern v. d. Schulk, 2 Th. 2 Sg., 
v. H. P. Schneider, 2. G., 1 Th., v. deſſen Wirthin D. Reimann 
15 Sg., Patſchkau v. e. Ung. 1 Th., Köppernig v. Gr. B. H. Müller 
1 Th., v. H. B. J. Gunther 1 Th., v. B. A. E. Günther 8 Sg., 
Ung. 2 Sg., Kaulwitz v. Verſchled. 1 Th., Sadewltz v. einigen Schulk. 
15 Sg., Hirſchberg v. freiwill. Faſte v. H. C. K. 1 Th., Koſtenblut 
v. d. Gem. d. H. E. Dürre 22 Th. 12 Sg., Ullersdorf b. Liebenthal 
v. d. Gem. 2 Th., v. H. P. Mommert 1 Th. 14 Sg, Hennersdorf 
v. d. Schulk. u. ihrem Lehrer 2 Th, v. acht Gem. Gliedern 3 Th. 
16 Sg., Grzendzin d. H. P. Lenza a. d. Gem. Gammau 15 Th. 22 Sg. 
6 Pf., Coſel v. H. P. Gitzler 1 Th. 7 Sg. 6 Pf., Sakrau v. H. P. 
Stuchiy 2 Th., Schömberg v. H. Menzel 5 Sg., v. 2 ung. 10 Sg. 
v. d. 3 H. Schullehrern 2 Th. 2 Sg., v. H. Walter 10 Sg., Ob.⸗Glogau 
2 Th. 20 Sg., worunter 1 Th. 10 Sg. v. e. armen Frau, welche dies 
Geld eben ſelbſt erſt als Almoſen erhalten hatte, Birngruͤtz u. Neuforge, 
v. d. Schulk. 1 Th. 20 Sg., Riemertshelde d. H. P. Paul gel. 6 Th. 


11 Sg. 3 Pf., Neiſfe d. H. L. Weber im d. Mädchen ⸗Freiſchule geſ. 27 Sg. 


4 Pf., v. 2 Wittwen 10 Sg., v. e. Frau 1 fülb, Eß⸗, und 2 ſilb. Thee⸗ 
löffel, v. Frl. v. S. 1 Th., v. d. Familie d. Dr. Künzer 2 Th., v. 
mehren Armen u. Dienfiboten 1 Th. 20 Sg. ; 
An Sachen gingen ein: 
2 Aus Neu ⸗ Altmannsdorf e. Packet Kleiderſtoff, Breslau v. W. B., 
p. u. Sch. H. e. Päckchen Sachen, v. Fr. D. P. e. Päckchen Wäſche, 
8 H. Cur. Kauſch 2 Packete Waͤſche u. 1 P. mit Backobſt, Hirſchberg 
> R. . r e. Packet Kleidungsſtücke, Roſenthal b. Breslau v. Fr. G. 
5 geugwig e. Packet Kleivungsftüde, Wahlſta v. B. N. . e, Packet 
Medbungsſtücke Schieroth e. P. Wäſche, Kl. Bielau d. H. P. Hein e. 
„Kleidungsſtücke, Koſtenbluth d. H. E. Dürte e. Packet Kleidungsſtücke. 
3 Die Redaction. 


Literariſche Anzeigen. 


So eben iſt im Verlage von Borroſch und André in Prag erſchienen 
Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 53) zu haben: 5 
Charwochenbuch 
nach dem 
„ 4 * „ N 9 5 
Ritus der Römiſch⸗Katholiſchen Kirche. 
ohann Nepomuk Gebhard, . 
Ehren-Ganonıcus am uralten Collegiatſtifte auf dem Wyſſehrad. 

Nr. I. Ausgabe mit Deutſch⸗Lateiniſchem Texte, geſlochenem 
Titel und Titelkupfer, 38 Bogen Text in Octav, auf feinem 
Futteral 3 fl. 36 kr. C. M. (2 Thlr. 15 Sgr. Pr. C.) 

„II. Dieſelbe geheftet 2 fl. 40 kr. C. M. (1 Thlr. 27 Sgr. Pr. C.) 

tung wie bei Nr. I. 2 fl. 12 kr. C. M. (1 Thlr. 15 Sgr. Pr. C.) 

„IV. Oieſelbe geheftet 1 fl. 24 kr. C. M. (1 Thlr. Pr. €.) 
ſeines Inhaltes von andern Werken dieſer Art vortheilhaft 

gewöhnlichen Meß⸗, Beicht⸗ und Communion⸗Gebeten 5 uk en 1 

nerfinge, Betrachtungen über die fieben Wo ; 

Empfindungen bei dem Beſuche des heiligen 8 

ehrung des Kreuzes“ von Bonaventura, di 

Auferſtehung u. ſ. w.; lauter wünſchenswerthe Beigaben ve ie 15 

werden. ‚ ; l 

Dem Ganzen iſt über die Charwoche im Allgemeinen und dann über die 

Erklärung vorausgeſchickt, welche auf den erhabenen Geiſt der ki 

Gebräuche in dieſer heiligen Woche hinweiſet. besen darf b 

Bedürfniſſe abgeholſen fein, indem vermittelſt der Druckanord 

die der Kirchenſprache unkundigen leicht dem re 

densperſonen erwünſcht fein wird. er 

Die Verlagshandlung hat durch ſorgfältige Ausftattung hinfichtlich des 
lateiniſch⸗deutſchen Ausgabe eines geſtochenen Titels, der mit den finnig zu⸗ 
ſammengeſtellten Leidenswerkzeugen zeziert iſt, dem Werke auch ein würdiges 

dieſes Charwochenbuches, den Preis ſo ungemein billi It, daß nur b 

dem Stattfinden derſelben der Kofenerfag erzielbar ie ee 


und in jeder Buchhandlung Breslau bei G. P. Aderholz, Ring: und 
Deutſch und Lateiniſch 
Herausgegen von 
Mit fürſt⸗erzbiſchöflicher Approbation. 

Papiere, in Leder geb. mit Goldſchnitt, Verzierung und 

„III. Ausgabe mit blos deutſchem Texte, aber ſonſtiger Ausſtat⸗ 
Dieſes Charwochenbuch zeichnet ſich insbeſondere durch den Reichthum 
den Litaneien find noch beigefügt: „die Oehlweihe am Gründon⸗ 
Hymnen „Stabat mater“ und „Dies irae““, die „Ver⸗ 
den übrigen Charwochenbüchern nicht ſinden und doch ungern vermißt 
einzelnen Tage derſelben eine ſinnvolle, durch hiſtoriſche Notizen erläuterte 
die Ausgabe in Lateiniſcher und Deutſcher Sprache einem längſt gefühlten 
Gottesdienſtes folgen können, was vorzüglich den weiblichen Or⸗ 
Druckes und Papieres, dann durch Beigabe eines Stahlſtiches und bei der 
äußeres Gewand gegeben und zur Ermöglichung einer weiten Verbreitung 


Im Verlage der Stahel' ſchen Buchhandlung iſt erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen (in Breslau d 500. cderbolz, Ring: 
Stodgaffen-@de Nr. 53) zu ee P. Aderholz, Ring⸗ und 
Himmelſtein, Dr. Fr. X, die fünf Gebote der heiligen 
5 115 11 die fünf Akte der wahren Buße. 
wölf Faſten⸗Predigten. 2. Auflage gr. 8. 
Preis 174 Sgr. 8 Mage gr. 8. broch. 
Bei bevorſtehender heil. Faſtenzeit bringen wir dieſe mit ſo bielan 
Beifalle aufgenommenen Predigten dem geehrten katholiſchen 
Publikum in geneigte Erinnerung. 5 3 


Würzburg, im Januar 1845. Stahel'ſche Buchhandlung. 
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Im Verlage des Jul. Bonay. Pohl tn Oppeln erſcheint in dieſen Tagen 
folgendes neue Schriftchen: 


Swi et a 
Droga Krzyz owa. 
Z Wloskiego 
bl. Leonarda da Porto Maurizio. 


Tiumaczyt 


Rs. J. Laxy. 


Der Preis deſſelben wird Höchftens 1 Sgr. betragen und der Druck 
mit neuen, ſehr deutlichen Lettern ausgeführt werden. Hoffentlich 
wird dieſe Kreuzweg = Andacht, wie im Italieniſchen und Deutſchen, 
auch nun bei den polniſchen Gläubigen ihren Beifall finden und noch 
in der gegenwärtigen h. Faſtenzeit recht zahlreich gebraucht werden, 
daher Beſtellungen bald gefälligft gemacht werden möchten. 


Im Verlag bei Fri edrich Puſtet in Regensburg ift erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen (in Breslau durch G. P. Aderholz, Ringe und 
Stockgaſſen⸗Gcke Nr. 53) zu beziehen: 


Der latholiche Hausfreund, 


Sonntagsblatt zur Belehrung, Warnung und Erbauung 
unter Mitwirkung mehrerer katholiſcher Geiſtlichen 
redigirt von 
Anton Weſtermayer, 
ehemaligem Domprediger in Regensburg. 
Preis pr. Jahrgang in 12 Heften 2 fl. 42 kr. oder 1 Thlr. 15 Sgr. 


Für den Sten Jahrgang find wieder mehrere ſchöne bildliche Dar⸗ 
ellungen erworben worden, und zwei größere Erzählungen (der 
Convertit, und der heil. Ludwig), welche vollſtändig in dieſem Jahr⸗ 


es ‚geliefert werden, und erfolgen deßhalb öfters beſondere Beilage⸗ 
ogen. 


handlungen ‚noffmann in Strieg au iſt erſchlenen und in allen Buch⸗ 

Andachtsübung, zu dem Geheimniſſe des leidenden Erlöſers, 

aufs neue zum Druck befördert und mit Andachts ⸗Uebungen 

zum H. Hw. Sakrament des Altars und zum heil. Johann von 

Nepomuk vermehrt. Mit Genebmigung der hohen 
geiſtlichen Behörde. Preis 14 Sgr. 


Gebete am Morgen und Abend, beim heiligen Meßopfer 
und beim Empfange der heil. Sakramente der Buſſe und des 
Altars, nebſt einigen Litaneien und Liedern bei dem gewöhnli⸗ 
chen Gottesdienſte. brochirt. Preis 2} Sgr. 

Der Kreuzweg unſers Herrn Jeſu Chriſti. Mit Genehmi⸗ 
gung der Hohen Geiſtlichen Behörde. Preis 14 Sgr. Parties 
preis 1 Sgr. 4 


— 


Anerkannt empfehlenswerthe Schulbücher beim Beginn 
des Schuljahres der wohlwollenden Beachtung empfohlen. 


Gramer (F. Oberlehrer), Spazierlieder. Sammlung munterer 
Geſaͤnge für die Jugend. Zte umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. 16. 1846. (12 Exemplare 20 Sgr. 21 Sgr. 


Gramer, F., Schulgebete für katholiſche Stadt⸗ und Landſchulen. 
Mit hoher Fürſtbiſchöflicher Approbation. 8. 1846. 10 Sgr. 


Hampel (Lehrer in Breslau), Die fingende Jugend. Eine 
Sammlung von eins, zwei⸗, drei⸗ und vierſtimmigen Liedern 
ernſten und heitern Inhaltes für Schule und Haus. Im 
Verein mit mehreren Lehrern Breslaus herausgegeben. 8. 
geh. 5 Sgr. 
Kabath (Iofeph, Direktor), Kleines Deklamations⸗ Büchlein für 
Kinder. 12. 1847. geb. : 5 Sgr. 


— — Deutſches Leſebuch. Für untere Gymnaſialklaſſen und Höhere 
Stadtſchulen. 8. 1847. 10 Sgr. 


Onderka (A. R., Elementarlehrer), Elementarz polsko- nie- 
miecki oder polniſch⸗deutſches Leſebuch für die utraqui⸗ 
ſtiſchen Elementarſchulen. Mit Approbation und Geneh⸗ 
migung der Königl. und Geiſtl. hohen Behörden. 2te feh⸗ 
lerfreie und correkte Auflage. 8. 4 Sgr. 

Auf 10 Exemplare ein Frei⸗ Exemplar. Schulen, welche 
es bisher nicht eingeführt hatten und dieſe neue Auflage 
einführen wollen, erhalten auf je 100 Exemplare 20 Frei⸗ 
Exemplare für Armen⸗Schüler. 5 

Ueber den Werth und die Brauchbarkeit dieſes Buches 
zu ſprechen, dürfte wohl überflüſſig fein. Die in einem 
Jahre vergriffene Auflage und die Anerkennung, welche 

demſelben durch die Einführung in dem größten Theile der 
Schulen Poſens, Schleſiens und Weſtpreußens zu Theil 
geworden iſt, find die beſten Empfehlungsbriefe für daſſelbe. 
Dieſe neue Auflage verdient nur um ſo mehr beachtet zu 
werden, als die ſorgfältigſten Correkturen es möglich gemacht 
haben, dieſelbe Druckfehlerfrei herzuſtellen. 


Unverricht, C., Theoretiſch⸗praktiſcher Lehrgang für den Elemen⸗ 
tar⸗linterricht in der deutſchen Sprache. iſtes Heft. 1846. 
geh. 4 Sgr. 

— — Kleine Geographie von Deutſchland für Schule und Haus. 
Durch eine möglichſt treue Darſtellung des Rein » Geogra- 
phiſchen und durch Rückſichtnahme auf alles Zeitgemäße 
durch Anleitung zur Einführung der Mnemotechnik dem 
Bedürfniß der Gegenwart angepaßt. 1846. 8. geh. 

10 Sgr. 
feſſor), Allgemeines Turnliederbuch für Gymnaſten und 

a eee Br „ zweis und mehrſtimmigen Gefangweis + 
fen. 16. 1847. 6 Sgr. 

ig (Idzi) nauki i modlitwy dla dzieci doroszych na- 

Jais 1 podlug dwudziestego siodmego wydania. 
— Ksigzezki ktöra utozyl. Wydanie trzeci 
1846. 16. 21 Sgr. 

Katechyzm rzymsko katolicki dla dziatek ierwszej 

Klasi z niemieckiego tlumaczony przez Er Gruchla 
1846. 8. gebunden 17 Sgr. ungeb. 1 Sgr. 


Gleiwitz, im Februar 1848. 


Sigismund Landsberger. 


